
		
		Viertes Kapitel.

Mit dem Passat um die Erde

		 Rusts Tagebuch ist uns erhalten geblieben. Und besonders
die Aufzeichnungen, die er über die Unheilsreise der Kleopatra und
den Untergang des Schiffes hinterlassen hat (es sind nur wenige
Blätter, und wie flüchtige Augenblicksbilder in eilender
Kurzschrift hingeworfen), sie verdienen es, daß der Erzähler dieser
Geschichte auf einige Zeit zurücktritt und Rust selber sprechen
läßt. Der Abschnitt der wenig umfangreichen Niederschrift, den wir
hier herausgreifen, beginnt mit dem Tag der Ausreise der Kleopatra.
Hören wir, was uns Rust berichtet.

		An Bord der Kleopatra.

		Hamburg, den 3. September.

		Die Trossen sind losgeworfen. Der elfte Glockenschlag von St.
Katharinen zittert noch in der grauen Luft dahin über die
flatternden Wimpel des Indiahafens, als von der Schiffsbrücke der
Kommandoruf »Anker auf!« erschallt. Ein knirschendes Spannen der
Kette, ein Krick und Krack in den Klüsen – und das aufgestörte
Ungetüm erhebt schon das eiserne Haupt seines Unwillens triefend
aus der Tiefe. Den Platz des Steuermanns, oben auf hoher Brücke am
Ruderrade, hat der Lotse eingenommen, während neben ihm der Kapitän
wartet, mit dessen Rufe »Langsam vorwärts!« ins Sprachrohr des
Maschinenraums hinunter, achtern die Schraube angeht und ihre
schweren Flügel in das aufschäumende Wasser schlägt. Am Eck des
Afrikahöftes, ehe wir aus der mastenstarrenden Schiffestadt
hinausdrehen in die freie Elbe, muß ich noch einmal den Blick
[bookmark: page75]wenden
und ihn mit einem letzten Gruße zurück zum schwindenden Ufer
schicken, zu einem ehrwürdigen Haupte drüben, dessen Schnee noch
immer im Winde weht. Ein Gefühl sagt mir, ich werd es niemals
wiedersehen!

		4 Uhr nachmittags.

		Kuxhaven Feuerturm passiert. Und schon ein Mißgeschick! Es ist
nur der Bruch eines kleinen Maschinenteils, aber dieses Ungemach
zwingt uns, nach Kuxhaven zurückzuwenden und die Ausbesserung des
Schadens, die einige Stunden in Anspruch nehmen kann, dort
abzuwarten. Ich bin nicht abergläubisch, aber ich muß doch sagen,
daß mir unser Unfall ein gewisses Mißbehagen verursacht, welches zu
überwinden ich alle Kraft des Willens aufbiete. Ja. ich will es
nicht verschweigen, es beherrscht mich sogar ein seltsames Gefühl,
das mir für diese Reise wenig Gutes zu künden scheint. Es ist
merkwürdig, und doch sträubt sich mein Verstand es zu glauben, daß
Ereignisse ihren Schatten in eine Seele schon vorauswerfen
können.

		Abends 8 Uhr.

		Der Schaden ist glücklich ausgebessert, und wir haben nun schon
hinter Neuwerk das weiße Blinklicht des Elbfeuerschiffs I passiert,
wo der Lotse uns verlassen hat. Vor uns ausgebreitet wälzt das
nordische deutsche Meer die abendgrauen Wellen, über die schon die
Fittiche der Nacht schlagen, wilde Rosse und Reiter jagend, bis daß
sie weißschäumen.

		Zwischen 9 und Mitternacht.

		Nordnordwestlich über Steuerbord werden Lichter sichtig. Es ist
der Dreiblitz von Helgoland, der mit feurigem Finger nach Nord und
Ost und West in die Schwärzen der Nacht schreibt. Wir laufen mit
zwölf Knoten in der Stunde und gelangen um die Mitte der ersten
Nachtwache, also zehn Uhr etwa, in die Feuerkreise des Roten
Sand-Leuchtturms und des Weserschiffes hinab, dessen drei Feuer
wiederum mit dem viermal blitzenden Licht des Turmes von Wangeroog
wechseln. So reicht ein Licht dem andern wie leuchtende Schwestern
die Flammenhand, so wechseln die Kreise der Blitz- und
Blinklichter, festen und Funkelfeuer die ganze befeuerte Küste
entlang und lassen wohl kaum eine Lücke der Finsternis offen, in
die sich die Tücke der Nacht verbergen könnte.

		Schon schlägt die Schiffsglocke das letzte Glas vor der
Mitternachtswache an, als weit links von Bord das Feuerschiff
Borkum Riff erscheint. Der letzte Blick der Heimat! ... Deutsche
Heimat, leb wohl! ... [bookmark: page76]

		Am 4. September 9 Uhr abends.

		Nach einer stürmischen Nachtfahrt, der ein nebeliger Morgen und
trüber Tag folgte, sichteten wir steuerbords am andern Abend die
Lichter einer Stadt. Es waren die Leuchtfeuer und Laternen von
Dover. Bald waren die Flammen nur Flämmchen noch und lagen hinter
uns, verschlungen vom Nebel der Nacht.

		Am 5. September.

		Der Morgen graute, als westlich aus dem Wasserrauche die Feuer
von Portsmouth aufschimmerten. Es fehlte noch ein Viertel an
Sieben, da wir Sinah-Feuer passierten, eine Stunde noch früher, als
wir ursprünglich gerechnet hatten. Da das Barometer in der Nacht
noch mehr gefallen war, hatte der Kapitän in die Kesselfeuer werfen
lassen, was möglich war, und so mit fünfzehn Knoten die äußerste
Geschwindigkeit erreicht, die er dem Schiffe zumuten konnte. Wäre
die Anfurt des Portsmouther Hafens aus einem geschäftlichen Grunde
(wir hatten dort noch eine Ladung einzunehmen und eine andere zu
löschen dafür) nicht unvermeidlich gewesen, so hätten wir lieber
die Straße des Kanals innegehalten und wären vom Kurs auf
Portsmourh gänzlich abgefallen, nur um so bald als möglich die
offene See zu erreichen. Es war uns daher eine große Beruhigung,
daß der Auswechsel der betreffenden Güter glatt vonstatten ging, so
daß wir, da wir die Kessel unter Dampf gehalten hatten, schon
morgens gegen zehn Uhr wieder den Anker lichten konnten. So
schwammen wir denn bald wieder auf der Höhe des Kanals und
passierten schon gegen Mittag St. Catharines Hochfeuer, die
Südspitze der Insel Wight.

		Nachmittags, drei Uhr dreißig Minuten, Weymouth in Sicht. Feuer
von Portland an Steuerbord vorüber.

		Acht Uhr abends die Lichter von Plymouth gesichtet.

		Abends neun Uhr Leuchtturm von Eddystone passiert. Starkbewegte
See, die den Brandungsgischt hoch hinauf bis über das Glasgehäuse
der Laterne spritzt. Drei steil übereinander gefügte hochgelegene
Turmfenster, die hell erleuchtet sind, scheinen manchmal, wenn das
freundliche Lampenlicht dieser Meerfeste wie plötzlich erloschen
ist, von den andonnernden Wasserbergen völlig bedeckt zu werden.
Ich neide den Türmer nicht, und doch muß es ein köstliches Leben
sein, das sich geborgen weiß auf einem so kleinen Pünktlein
ruhender Sicherheit inmitten des Gewaltigen, des unvergleichlich
Erhabenen der Schrecken des Meeres. [bookmark: page77]

		Um Mitternacht.

		Als wir gegen elf Uhr nachts Kap Lizard, die äußerste Südspitze
des englischen Festlandes, hinter Steuerbord zurücklassen,
verspüren wir sofort das Atmen des Ozeans an dem frischeren
Nordwester und den schweren westlichen Seen, die ununterbrochen
wider das Schiff heranrollen und es stampfen und stöhnen
lassen.

		Um uns rabenschwarze Nacht, wir hören die Finsternis! Ihre
Stimme ist das Meergebrüll, das uns umdonnert. Nur vorn am Bug des
Schiffes, wo die ansausenden Wasser hochhinaufstürmen und
zerschnitten auseinanderstäuben, leuchten die Schäume im Schimmer
der Brückenlichter.

		Ich stand, in sinnende Betrachtung versunken, vorn auf der Back
und blickte hinaus in die weite, undurchdringliche Wasserwelt, als
gen Mitternacht das Verschwinden eines Matrosen vom Schiffe
gemeldet wurde. »Mann über Bord!« hallte der Alarmruf vom
Vorderdeck bis zum Stern hinunter. Wir stoppten und suchten wohl
eine Stunde lang das Meer mit dem Scheinwerfer ab, alles vergebens.
Schon am Vormittage hatte sich der Vermißte – Cordus ist sein Name
– krank gemeldet und ist seither nicht mehr gesehen worden. Sicher
wird den Unglücklichen, als ihn Luftverlangen auf Deck getrieben,
eine Sturzsee gefaßt und über Bord gewaschen haben.

		Als ich sah, daß hier nicht mehr zu helfen war, suchte ich meine
Kajüte auf und streckte mich, müde und abgespannt, wie ich war,
lang hin auf das harte Lager meiner Schlafkoje. Links der Tür
eingebaut, nimmt sie ziemlich die ganze Schmalseite der kleinen,
aber hübsch und behaglich ausgestatteten Kabine ein. Ich konnte
jedoch den erwünschten Schlummer nicht finden, und so kletterte ich
aus meinem Bettkasten, eigentlich mehr einem schrankartigen
Verschlage, dessen Luke man erklimmen muß, nochmals heraus, um
Licht zu machen. Dann überließ ich mich meinen Träumen und
Gespinsten wieder. Wie ich nun so lag und sinnend in das
abbrennende Licht blickte, vernahm ich unter mir, wie aus der Tiefe
des Raums herauf, ein sonderbares Geräusch. Das ging und tropfte
wie ein verfallendes Wasser im Bergwerk ... gluck ... gluck ...
gluck ...

		Was konnte das sein? Ganz deutlich klang es in der Stille der
Nacht als eine leise, geheimnisvolle Begleitung zu dem gedämpften
Baß der ferne stampfenden Maschine oder zu der eintönigen
Hauptmelodie des ewigen Wellenschlages ...

		Gluck ... gluck ... gluck ... so gings und sickerte es die ganze
Nacht hindurch. – Eine Stimme flüsterte: » Aufstehen!
Aufstehen, Michel!« Da rieb ich die Augen und reckte mich –
[bookmark: page78]wo ist
es? ... Rasmus –? Willst du nicht suchen helfen? ... Wiederum
raunte es: » Dort unten! ...« In der Kluft der Wettersohle
unten –? ... In der alten Wasserhöhle –? ... Ps...s, Rasmus,
Rasmus, hörst dus nicht –?! ... Sieh, das sickert und tropft ...
Siehst du, wie es tropft ... und – tropft ... und – tropft ...

		So war ich eingeschlafen.

		6. September.

		Am andern Morgen, oben auf Deck, erzählte ich von meinem Traume.
Man legte ihm jedoch kein Gewicht bei und meinte, ich hätte wohl
das Bilgewasser [bookmark: text1]F1 gehört. Ich schwieg
daher und beruhigte mich. – So spinnen unsere Träume durch die
Raumwüsten der Meere selbst und schweben in der Ewigkeit.

		Infolge des unglücklichen Aufenthaltes der vergangenen Nacht
hatten wir Wolfs Rock, eine Felsenklippe zwischen Lands End und den
Scillyinseln, erst in der dritten Morgenstunde erreicht. Und es kam
schon mit dem grauenden Tage das Abglasen der Mitternachtswache
heran, als wir endlich, südlich unter den Inseln, das letzte Feuer
Europas im Turme von Bishop Rock passierten und nunmehr, vier Uhr
früh, hinausgelangten in die unendlichen Breiten des
Weltmeeres.

		Hinter uns weit, wie schon im Strome des Vergessens versinkend –
das letzte Feuer, die letzte Landmarke einer Welt! ...

		Wiederum zwölf Stunden seither durchpflügen wir die ungeheuere,
einem grauen, grenzenlosen Schlackenfelde gleichende Wasserwüste,
ohne den Rauch eines Schiffes zu sichten, ohne einem einsamen Segel
zu begegnen oder auch nur dem Fluge eines Vogels, der, von seinen
Weggenossen verschlagen, verirrt wäre. Nicht eine Möwe mehr, die
unsern Mast umflattert! Nichts, nichts als die umkreisende
Einsamkeit ... Wind- und Wellengesang.

		Schwere von Nordnordwest nach Südwest drehende Stürme empfangen
uns unterm zwölften Grad westlicher Länge. Unser Schiff hat zu
kämpfen in kurz stoßenden Querseen, die den alten hölzernen
Rippenbau steuerbords mit voller Wucht treffen. Wir waren gerade,
der Kapitän, der erste Steuermann, der Schiffsarzt, der
Proviantmeister und ich, in der Kampanje bei Tisch versammelt, als
plötzlich, alle Wasser überstürzend, eine gewaltige Woge kam und
dem erkrachenden Schiffe tiefe Schlagseite nach Backbord gab. Der
Wasserprall, der uns in diese gefährliche Lage brachte, war so
furchtbar, daß alles auf Deck die Taue erhaschen oder sonst sich
anklammern [bookmark: page79]mußte, um nicht mit den schäumenden
Sturzseen über Bord zu gehen. In diesem schrecklichen Augenblicke,
als die überschlagende Backbordreling mit den Davits auf das Wasser
klatschte, daß sämtliche Boote lossprangen; als wir hochbords fast
mit den Füßen auf der Unteren Köpfe standen und keine Haarbreite
mehr fehlte, daß wir alle wie wir waren, Mann und Maus, mit dem
Schiffe kenterten: da hörte ich, von unten her im Raume des
Schiffs, ein verdächtiges Rauschen und Schwappen wie von
überschießenden Wassern. Und wieder dann dieses ... Gluck ... gluck
... gluck ...

		Mein Kopf brannte wie Feuer. Eine jähe Ahnung fuhr in mir auf
und durchsank meine Seele. Stunden vorher schon war mir der
Tiefgang des Schiffes aufgefallen, der mir etwas größer vorkam als
bei der Ausreise der Kleopatra, und ich glaubte sogar wahrzunehmen,
daß das Schiff ein wenig achterlastig [bookmark: text2]F2 gehe.
Der Kapitän aber, dem ich mein Bedenken mitgeteilt, ebenso wie
schon das frühere von dem geheimnisvollen Wasserlaute, hatte
wiederum den Kopf dazu geschüttelt: das sähe nur so aus, weil die
See so steil gehe! Jetzt nun, wie mich das Schwappen und Schwimmen
im Raume auf mein Traumerlebnis der vergangenen Nacht von neuem
zurückbringt und ich eben wieder mich frage, was das Geräusch,
dieser sonderbare, schreckliche Gurgelton, wohl zu bedeuten habe
... gluck ... und – gluck ... und – gluck ... kreischt plötzlich
wie aus der Unterwelt eine schrille Stimme herauf: »Das Schiff ist
angebohrt, wir sind verloren!« ...

		Der Aufruhr auf Deck, den wie ein kalter Schlag dieses
Schreckenswort hervorbrachte, war unbeschreiblich. Einen Augenblick
lang blieb alles starr wie die Stengen. Dann aber brach den Bann,
Wind und Wellen überdonnernd, die Stimme des Kapitäns: »Schotten
dicht!« während fünf eherne Schläge auf den Gong, die sich in
Zwischenräumen wiederholten, den gefürchteten Klang durch das ganze
Schiff trugen. Alles, wie besessen, stürzte nach den Kajütentreppen
und Luken, die einen, um den Befehl auszuführen, die anderen, von
der Wirklichkeit des Entsetzlichen sich zu überzeugen. Diese
übertraf selbst unsre schlimmsten Befürchtungen! Von den kaum fünf
oder sechs wasserdichten Zellen, die man in das alte Schiff
nachträglich noch hineingebaut hatte, waren die Achterräume schon
nahezu vollgelaufen und nur vorn gelang es noch, das Fangschott
[bookmark: text3]F3 zu
schließen und die ihm nachgelagerten beiden Querabteile. Über die
Ursache und Lage des Lecks war nichts mehr festzustellen, so hoch
schon stand das Bad im Raume. Ob das Schiff leck gesprungen war an
den [bookmark: page80]Wassern, ob es angebohrt worden von
Menschenhand, ob es sinkt durch die Lockerung oder auch die
absichtliche Öffnung eines der Unterwasserventile – niemand kann es
sagen. Ein Umstand jedoch, und zwar dieser, daß der Matrose Cordus
beobachtet worden ist, wie er sich an den Verschlüssen zu schaffen
machte, spricht für das letztere. Und so sterben wir wohl als das
Opfer eines Verbrechens! – – –

		*

		Nachmittags 4 Uhr 50 Minuten.

		Ich habe soeben drei in der Hauptsache gleichlautende
Flaschenposten versiegelt und sie dem Meere anvertraut. Eine für
meine liebe Tochter, die andere für meinen väterlichen Wohltäter
und die dritte für meinen Freund und Mitreeder bestimmt. Auch diese
Zeilen meines Tagebuches, wenn sie ein glücklicher Umstand erhalten
sollte, mögen für mein geliebtes Kind sein, damit es weiß, daß der
große Ruf ihren Vater bereit fand. Ich schreibe sie, die letzten
meines Lebens, im Kartenhause auf der Brücke, während das Schiff
langsam tiefer und tiefer sinkt. Ich gebe ihm keine halbe Stunde
mehr, trotzdem das ganze Schiffsvolk um die Pumpen versammelt ist.
Diese werfen ihre Rüssel in die Nustergaten [bookmark: text4]F4
hinab und saugen doch nur die Verzweiflung an; unerschöpflich
steigen die Wassersäulen in den Schläuchen hoch und werden nicht
weniger! Wahrscheinlich stehen Luken offen, die bereits unter
Wasser sind, denn immer wilder stürzt das Meer durch unsichtbare
Pforten herein, man weiß nicht, woher es kommt! Den Tod schon im
Herzen, singen die Matrosen zum Takte ihrer Sisyphusarbeit alte
Schifferlieder. Die Stunde hat sie zu Helden gemacht!

		Auch der Kapitän scheint die Hoffnung aufgegeben zu haben. Er
giebt Befehl, die Schiffskanone abzufeuern und Raketen steigen zu
lassen, vielleicht, daß uns noch ein Schiff entdeckt. Dumpf dröhnt
der erste Schuß über die wogende Meeresfläche – unser Todesschrei.
Wir halten den Atem an und hören mit hundert Ohren zugleich, ob uns
nicht noch ein Blitz und Pulver Antwort sprechen wird – nichts! Ein
rückrollendes Echo aus weiter Gewässerferne und wieder das
Donnertosen des windüberstürmten Wassersturms. Da aber plötzlich –
ganz unerwartet, wie von einem glücklicheren Stern herab – ein Ruf
von oben aus der Bramsaling: »Schiff in Sicht!« Der Ausguckposten
in der Mars ist hinauf unter die Toppen geentert und winkt von
seiner Rast herab wie toll vor freudiger Erregung und ruft es immer
wieder. [bookmark: page81]

		Oh, meine Tochter! ...

		Ein Schiff in Sicht! ... Hörst du es nicht –?!

		Ein Schiff in Sicht! – Alles, was nicht lenzt an den Pumpen,
rennt, springt und klettert auf die Back hinauf, den Retter in der
Not zu sichten. Mit dem Fernrohr können wir jetzt deutlich die
grauen Umrisse eines fremden Kriegsschiffes erkennen, das unter uns
südlich steuernd anscheinend denselben Kurs verfolgt wie bisher die
Kleopatra. Um uns bemerkbar zu machen, lösen wir noch einen zweiten
und dritten Kanonenschuß, ohne jedoch auch diesmal irgendein
Gegenzeichen von unserm Mitfahrer zu empfangen. Da der Wind
inzwischen ein wenig gedreht hat und jetzt etwa vier Strich aus
Westsüdwest zu Süden steht, so ist es bei der Entfernung auch nicht
möglich, daß uns das fremde Schiff vernehmen kann. Unterdessen hat
der Feuerwerksmaat den Raketenwerfer klargemacht, und die erste
Signalrakete steigt kerzengerade in die graue Luft hinauf.
Verglühend und zerstiebend wie der letzte Schimmer einer Hoffnung!
... Aller Augen starren nach Süden ... Da – horch! Ein dumpfer
Kanonenschuß, dessen Donner zu uns herüber auf dem Rücken des
Windes reitet. Man hat uns bemerkt! Jetzt gehen wir an den Leinen
mit Tuch und Farbe empor. Nachdem erst das Achtungssignal, Wimpel
Rotweiß, gestiegen ist, hissen wir nacheinander vier Flaggen hoch,
die in der Sprache des Ozeans die Buchstaben H B – N D bedeuten,
das von allen Völkern, die seefahren, verstandene Notsignal: »Hilf
uns schnell, müssen das sinkende Schiff verlassen!«

		Nun können wir auch schon die Flagge des fremden Schiffes und
die drei Rauchfahnen über seinen Schloten erkennen: es ist ein
holländisches Kriegsschiff. Wenigstens noch vier Seemeilen von uns
entfernt, dampft es jetzt mit äußerster Kraft heran.

		Es war die höchste Zeit für uns. Denn schon hangen wir,
Sturmdeck und Steuerbord, 45 Grad schief in der Luft hoch, jeden
Augenblick zum Abschießen in die Tiefe bereit, während das
vollgesackte Hinterschiff, das schon bis zum Großmast heran unter
Wasser liegt, mit seinem Gewichte tiefer und tiefer uns zieht. Noch
aber hat das Vorderschiff Übergewicht. Noch! – – – – – –

		*

		Der Kapitän gab indessen ruhig seine Befehle weiter: »Steuerbord
sämtliche Boote klar zum Wasser!«

		Ich sah ihm scharf ins Gesicht: »Wird es nicht zu spät
sein?«

		»Das wird davon abhängen,« antwortete er und zog dabei seine Uhr
hervor, »wie lange noch die nächste Schottwand dem Wasserdrucke
widersteht; ich rechne noch – auf zehn Minuten.« [bookmark: page82]

		Er sagte das leise und in einer besonderen Betonung, daß ich
wohl heraushörte, wie er dachte.

		Die Hoffnung sank wieder, wie immer tiefer die Kleopatra
sank.

		Von den vier Beibooten, die wir noch besaßen, wurden drei sofort
vom Meere verschlungen, und nur das letzte, vierte Boot gelangte
unversehrt in sein Element. Es hatte Platz für 24 Mann, gerade die
Hälfte unsrer Besatzung, wobei die Führung der zweite Steuermann
übernahm. Mittlerweile war nun auch der Holländer so nahe
herangekommen, daß wir uns durch Zurufe verständigen konnten. Mit
Hilfe der Kleopatra zugeschossener Raketen gelang es sogar,
zwischen beiden Schiffen eine Verbindung herzustellen. Zunächst nur
in einer dünnen Schweifleine der Rakete bestehend, die ein
stärkeres Tau nach sich zog, war es zuletzt eine kräftige,
straffgespannte Trosse, auf deren Gleitung eine Hosenboje lief.
Einer nach dem andern von uns, zuerst der Schiffsjunge, bestieg
dieses ebenso seltsame wie zuverlässige Rettungsgefäß und gelangte
glücklich auf das gastliche Deck unserer Retter hinüber. So blieben
schließlich, als nun auf diese Weise alle bis zum Drittletzten
abgeritten waren, nur noch der Kapitän und ich übrig, und es
entspann sich in der Zwischenzeit bis zur Wiederkehr des Korbes ein
opferwilliger Streit zwischen uns beiden, wer von uns der Letzte
sein solle. Jeder wollte es sein und sich dieses edle und vornehme
Recht einer unerschrockenen Seele nicht nehmen lassen, um so
weniger, als die Gefahr des Unterganges nunmehr auf das höchste
gestiegen war. Der Kapitän begründete seinen Anspruch, altem
Herkommen gemäß, mit seiner seemännischen Eigenschaft als der
Schiffer, während ich wieder als Grund dafür meine Lage als Reeder
des Schiffes entgegenhielt und daß es mir als solchem doch schlecht
anstehen würde, wenn ich es verließe, solange noch, außer mir, an
Bord ein Menschenleben atme. Endlich, da wir uns durchaus nicht
einigen konnten und der wandernde Korb schon wieder zurückkam,
ließen wir das Los entscheiden. Es traf den Kapitän.

		Ich habe den Wackeren nicht wieder gesehen. Ein letzter
Händedruck, und ich schwebe über den Wogen dem neugeschenkten Leben
zu.

		Noch einmal kehrte der Rettungskorb zur sinkenden Kleopatra
zurück, noch einmal wurde er begrüßt und von einem Menschen
bestiegen, der in seinem Herzen das Gefühl haben mußte: »Jetzt bist
du denen, die dich lieb haben, gerettet!« ...

		Ein tragisches Verhängnis ließ es anders kommen. Als der Korb,
zwischen Wolken und Schäumen, nochmals in der Mitte ungefähr seiner
Bahn schwebte, sahen wir plötzlich die Kleopatra im [bookmark: page83]Wasser verschwinden,
hinter sich einen tiefen Strudel lassend – und dann nichts mehr.
Die Trosse, mitten durchgerissen, schwamm noch zu der einen Hälfte,
die an dem Holländer befestigt war, auf dem Meere. Die andere
Hälfte aber, mit Korb und Kapitän, war spurlos hinweggelöscht.
–

		An Bord des Nordbrabant.

		Als ich gestern abend um die sechste Stunde in meinem
sonderbaren Rettungsgefährt an Bord des Holländers einlief, traf
ich auch schon sämtliche Insassen des zuletzt ausgebrachten Bootes
an, und der sofortige Aufruf der Geretteten ergab, daß außer
unserem braven Kapitän keiner weiter fehlt. Von unsern Gütern ist
durch die Mannschaft der Pinasse nur das Tagebuch des Kapitäns und
die Schiffskasse gerettet worden. Mein eigenes Tagebuch mit
Brieftasche und den Bildern meiner Lieben habe ich an meiner Brust
geborgen.

		Vom Kommandanten des Kreuzers (zufälligerweise dem Sohne eines
Amsterdamer Freundes des alten Wullenweber, wie sich bald
herausstellte) höre ich, daß der Name des Schiffes Nordbrabant sei
und daß es nach Niederländisch-Guayana bestimmt ist, wo es dann die
weiteren Befehle der Regierung abwarten soll. – Das trifft sich
ziemlich günstig. Paramaribo, die Hauptstadt von
Holländisch-Guayana, liegt an der Seefahrtstraße nach Pernambuco,
jenem Brasiliahafen, wo uns der Sperber erwarten soll. Wird es auch
bis dahin dann noch immer einige wohlgezählte Hunderte von
Seemeilen sein (1200 wenigstens), so kommen wir unserm Ziele doch
immerhin um ein recht beträchtliches Stück näher und können von
Surinam aus auch mit ziemlicher Sicherheit auf eine baldige
Schiffsgelegenheit nach der brasilianischen Küste hinunter rechnen.
Man wird es daher uns Schiffbrüchigen lebhaft nachfühlen, wie
dankbar wir dem Kapitän sind, daß er uns bis Paramaribo mitnehmen
will, anstatt uns schon in Funchal oder Teneriffa, den nächsten
Anlaufhäfen, an Land zu setzen.

		Todmüde suchte ich bald meine Kabine auf, die mir die
Liebenswürdigkeit des Kommandanten in der Nähe seiner Kajüte
angewiesen hat. Es war um fünf Uhr am andern Morgen, als mich das
große Wecken mit Trommeln und Pfeifen auf Deck rief. Der Wind hatte
über Nacht ein wenig abgeflaut, und es sah fast so aus, als wolle
sich noch die Sonne durchringen. Bald nach neun Uhr, nachdem »Klar
Deck« geblasen und die große Musterung vorüber war, ließ ich mich
dem Kommandanten melden und empfing hierbei seine Einladung,
mittags mit ihm zu speisen. Ich benutzte die Zwischenzeit, mich in
der schwimmenden Festung, die mir und meinen Leidensgefährten
[bookmark: page84]für
die nächste Zeit als Wohnung dienen soll, ein wenig
umzuschauen.

		Unser fliegender Holländer ist ein geschützter Kreuzer von 4000
Tonnen Wasserverdrängung und hat eine Besatzung von 312 Mann an
Bord. Sein ganzer Bau läßt deutlich erkennen, daß es hier,
entsprechend seiner Kundschafterbestimmung, mehr auf eine
seetüchtige, schnelle und doch festgefügte Leichtigkeit der Formen
ankam, als etwa auf eine besonders hohe Gefechtsstärke. Immerhin
erscheint mir auch diese nicht zu kurz bedacht zu sein. Ein
zweizölliges Panzerdeck, das an beiden Seiten bis in die tieferen
Räume heruntergezogen ist, schützt das Unterschiff nach oben,
während mit Kork gefüllte, undurchlässige Kofferdämme und hinter
ihnen Wallgänge die Bordwände in der Wasserlinie sichern. Das
Schiff hat eisernen Doppelboden und ist in zwanzig wasserdichte
Schotten geteilt, deren sämtliche Türen gleichzeitig durch einen
Hebeldruck vom Befehlsturm aus mit Wasserdruck bedient werden.

		Man kann sich also auf diesem Schiffe schon einigermaßen sicher
fühlen, um so mehr, als wir ungestüme Grüße feindlicher
Hochseepanzer in diesen friedlichen Zeitläuften und Gewässern nicht
zu fürchten haben.

		Am 10. September liefen wir bei herrlichem Wetter Funchal auf
Madeira an: dieses fruchtschimmernde Paradies, das in grünenden
Terrassen wie die hängenden Gärten der Semiramis durch die Zonen
zweier Welten aufsteigt. – Noch vor Abend gingen wir leider wieder
Anker auf und sichteten bereits in der Sonne des anderen Morgens
bei völlig klarer Luft das meerentsteigende Wahrzeichen dieser
Gewässer, den Feuerberg von Teneriffa. Bis wir unterm Fuße des Piks
Anker werfen konnten, verging aber noch der ganze Tag, da er noch
weit über hundert Schiffsmeilen von uns entfernt war. In einem
solchen gewaltigen Umkreise reicht seine Herrschaft über den Ozean
dahin.

		All diese Herrlichkeiten der Welt sind so oft schon und so
vortrefflich geschildert worden, daß ich mir ein längeres Verweilen
dabei versagen muß. So sehr wie unser gutes Schiff, für das es von
nun an lange Zeit keine Ankerrast mehr gab.

		Nachdem wir erst noch die sogenannten Roßbreiten passiert
hatten, einen Stillengürtel unterhalb der Kanarischen Inseln, kamen
wir bald wieder in frischere Winde, und schon zwei eilende Tage
nach unserer Abfahrt von Teneriffa in früher Morgenstunde,
übergingen wir den Wendekreis und gelangten in eine Trift, wo wir
nun auch den nordöstlichen Passat erreichten. Es wurden Segel
gesetzt, dabei aber doch die Kesselfeuer in Brand gehalten. Die
[bookmark: page85]beständige Windströmung brachte uns
schnell vorwärts, und ihre Stärke nahm noch immer mehr zu, je
tiefer wir nach Süden hinabkamen und uns den Inseln des Grünen
Vorgebirges näherten. Schon bliesen in unserm Rücken die Sturmboten
der Tag- und Nachtgleiche, als wir unterm zwanzigsten Grad
nördlicher Breite den Kurs nach Westen richteten, in die Tiefen des
Ozeans hinein.

		Ich hielt mich in diesen Tagen viel allein auf dem Schiffe. Hing
stundenlang meinen Gedanken nach oder gab mich auch wohl, nichts
bewegend in mir als das ewige Auf und Ab des rauschenden
Widerhalls, ganz dem starken Meergefühle hin, das in mir ist,
seitdem ich zum erstenmal das Meer gesehen habe und liebe. Es war
wie eine geheimnisvolle Macht über mir, wie ein Zauber von dem
Gewaltigen aus, dem Größten, was sichtbar auf Erden ist. Eine Macht
der Erhabenheit, daß ihr Anblick selbst in der Stunde der Todesnot
die Schauer der Vernichtung überwindet. Dem, der ihren Hauch
gefühlt hat.

		Eines Abends, als ich wieder einmal, an Backbord gelehnt, mein
Auge hinaussandte in die auf- und niederwogende Unendlichkeit,
rüttelte mich aus meinen Träumen ein hartes Kommandowort. Die Wache
des dritten Decks wars, die die Gefangenen des Schiffes auf ihrem
abendlichen Gange an die frische Luft führte. Ich habe von diesen
Unglücklichen bisher noch nicht gesprochen, weil mich ihr Schicksal
über eine allgemeinere menschliche Teilnahme hinaus nicht weiter
beschäftigt hatte. Ich wußte nicht einmal, was ihr Verbrechen war,
und kannte nur so viel von ihrem Leben, daß sie zu schwerer
Kettenarbeit in den Zuckerpflanzungen des Niederländischen Guayana
verurteilt waren. Wenn sie so morgens und allabendlich herauf an
die belebende Luft geführt wurden, vermied ich es geflissentlich,
dem traurigen Zuge zu begegnen: denn es war mir schmerzlich, mein
freies Auge in die Tiefen der Verzweiflung zu tauchen. An jenem
Abend wollte es der Zufall, daß ich ihnen nicht mehr ausweichen
konnte, und so erging es mir zum erstenmal, daß ich ihnen ins
Antlitz sah. Wie erschrak ich, als ich in diesen Gesichtern las!
Hilflose Verzweiflung zuckte um die tiefgezogenen Winkel ihres
Mundes. Haß ballte ihre Fäuste. Ihre Zähne biß ohnmächtiger Trotz
zusammen. Der ganze unaussprechliche Jammer aber eines
abgestürzten, verfehlten Lebens, tiefer als die Meerestiefen da
unten, brennender als die Feuerwunden der blutenden Berge, er
flackerte und glimmerte in der düsteren Glut ihres Blickes, und
doch waren es Menschenblicke!

		Einer von ihnen erbarmte mich am meisten. Es war ein
braungelockter schlanker Jüngling, bartlos, schüchtern, fast ein
Knabe [bookmark: page86]noch, der ganz zuletzt kam und für sich
gekehrt. Ich wüßte nicht, jemals in meinem Leben ein Gesicht
gesehen zu haben wie dieses! Von einem solchen Adel der Linien, von
einer solchen, ich möchte sagen, fast mädchenhaften Sanftheit des
Ausdrucks, und dann einer Traurigkeit, so unsäglich,
unaussprechlich, wie in diesem dunklen, klagend blickenden Auge
lag. Und das sollte ein Missetäter sein? Wie kam der arme Junge
unter diese Gesichter! Hier, fühlte ich, war ein Geheimnis
verborgen, das tiefer lag, als Menschenwitz erraten kann.

		Ich war ganz niedergeschlagen, und noch an demselben Abend
suchte ich in seiner Kajüte den Kommandanten auf. Hier erfuhr ich
denn, daß dieser kaum achtzehnjährige Jüngling, Schweizer von
Geburt aus Lausanne, der einem berühmten altfranzösischen
Geschlechte entstamme, zu lebenslänglicher schwerer Kettarbeit in
den Siedlungen – begnadigt sei! Angeblich wegen eines Totschlags
aus Leidenschaft! Sein Name, in dessen Klang eine rätselhafte
Melodie sich barg, die meine Phantasie nicht mehr von ihm losließ,
war René de Montsabréy. Mehr wußte man nicht von ihm ...

		Draußen in den Gängen hallten Schritte und Befehlsrufe: »Pfeifen
und Lunten aus, Ruhe im Schiff!« ... Ich konnte noch nicht schlafen
gehen, und so suchte ich denn wieder auf Deck meinen ungestörten
Platz vorn an der Back auf, dort, wo der scharfe Bug den Ansturm
der Gewässer schneidet.

		»Pfeifen und Lunten aus, Ruhe im Schiff!« kam es jetzt wiederum
von unten herauf aus der Tiefe des dritten Decks, wo die Gefangenen
lagen. »Ruhe im Schiff!« ... Ja, Ruhe, diese Ruhe freilich ließ
sich gebieten! Die Ruhe des Gewissens aber? ...

		Ich kann es gar nicht sagen, wie mich das Erlebnis dieses Tages
beschäftigte. Ich hatte in meinem Leben noch niemals einen
Missetäter gesehen, und ich hatte mir zuweilen vorgestellt, das
Antlitz der Tat müsse wie das Blutmal Kains im Angesichte eines
solchen Unglücklichen unauslöschlich eingezeichnet stehen. Und nun
fand ich unter jenen Zwölfen Einen, ein verirrtes, armes
Menschenkind, dessen göttliche Abkunft sich in dem Adel seiner Züge
nicht verleugnete. Dessen Angesicht wie einen Hauch noch von der
Lieblichkeit der Mutter trug, die ihn geboren hatte, wie einen
Schimmer der Unschuld noch des verlorenen Paradieses seiner
Kindheit.

		Ich fühlte mich bedrückt in der Erkenntnis, dem Ärmsten nicht
helfen zu können.

		Am andern Morgen um ihre Stunde sah ich sie wieder an, einen
nach dem anderen. Wiederum ging der Jüngste von ihnen [bookmark: page87]zuletzt. Als
ich bemerkte, daß er etwas zurückblieb, benutzte ich den Umstand,
mich ihm zu nähern. Indem ich ihm einige Zigaretten anbot, redete
ich ihn in seiner Muttersprache an, die ich mir in den letzten
Jahren etwas angeeignet hatte. Eine leichte Röte überflog sein
schmales, blasses Gesicht, während dabei der Schatten eines
Lächelns um die wie erstaunt ein wenig sich öffnenden Lippen glitt.
Der warme Blick seines Auges, der hierbei dem meinen begegnete, war
und blieb die einzige Brücke, die sich zwischen unseren
Mitempfindungen herstellte. Einen weiteren Versuch, ihm
näherzukommen, unternahm ich nicht wieder, da ich hörte, daß
jedwedes Gespräch außer mit ihren Wächtern den Gefangenen auf das
strengste untersagt war. Aus diesem Grunde, und weil es mir auch
wehe tat, hielt ich mich von nun an wieder zurück, wenn ich sie
kommen sah. Gleichwohl konnte ich bemerken, daß mitunter traurige
Blicke zu mir herüberschlichen, als wüßten sie, suchten sie ihren
letzten Rettungshalt bei mir.

		An diesem Tage erfuhr ich von den Lebensumständen Renés zufällig
noch eine Einzelheit, die der Kapitän mir anzugeben vergessen hatte
und die mir bemerkenswert erschien. René de Montsabréy war Musiker
gewesen, und man sagte, daß er sein Instrument, die Violine, mit
einer Vollkommenheit beherrsche, die für seine jungen Jahre
unvergleichlich sei. Ohne das Ereignis seines Lebens, das ihn
zerbrach, wäre er sicher ein großer Meister geworden. – Dies machte
ihn mir noch sympathischer. Denn ich liebe die Musik und habe mich
immer mit Begier der bewegenden Macht überlassen, die sie so sehr
auf unsere Seele übt.

		Dem Kommandanten erzählte ich von meiner Betrübnis, dem jungen
Montsabréy nicht helfen zu können. Allein der Kapitän zuckte nur
mit der Achsel dazu und meinte leichthin, da sei auch nichts mehr
zu helfen.

		So kam ich, da jede Brücke und Gelegenheit dazu fehlte, dem
Geheimnisse unseres jungen Gefangenen nicht näher, und es gewann
täglich mehr den Anschein, daß es mir wohl niemals gelingen werde,
das Rätsel seines Lebens zu lösen.

		Schon verbrausten hinter uns die Stürme der Tag- und
Nachtgleiche, und die Winde wurden sanfter wieder, als am 30.
September, abends neun Uhr, von der Mars herab der Ruf »Land!«
erscholl. Wie die Karten ergaben, war es eine von den kleinen
Virginischen Inseln, die wir sahen – Westindien! Lichtumspült und
gebadet wie eine hingeruhte zarte Frauengestalt, erhob sich die
jungfräuliche Insel hoch und geheimnisvoll aus der phosphorisch
leuchtenden Feuerflut [bookmark: page88]des Karaibischen Meeres. Nie bisher auf
meinen Fahrten habe ich ein Meerleuchten gesehen wie dieses, es
wird mir unvergeßlich bleiben!

		Auf den Spuren des großen Kolumbus, den hier einst, in diesen
Gewässern seines Ruhmes, das dankbare Spanien in Ketten geschlagen,
fuhren wir nunmehr an der kleinen Antillenkette der Inseln über dem
Winde südlich herunter. In fliegender Fahrt an St. Christopher und
Guadeloupe vorüber, an Marie Galante und St. Vincent vorbei,
gelangten wir am 4. Oktober nach Trinidad, wo wir wegen einer
Maschinenstörung gezwungen waren, den Hafen anzulaufen. Die
Ausbesserung erforderte längere Zeit, als wir erwartet hatten, und
so konnten wir noch hier am 23. November das Fest der
Thronbesteigung der Königin feiern. Dieser geliebten Königin, der
auch wir ergeben waren, deren Herzfarbe Schwarz-Weiß-Rot weht. Der
Tag wurde festlich begangen und schon früh von hundert
Kanonenschüssen begrüßt, die weit hinaus über das Meer donnerten,
der fernen Heimat zu. Über alle Toppen war geflaggt, der Name
Wilhelmina leuchtete in den Farben des Signalbuchs, und das ganze
Schiff war von Lust und Musik erfüllt, von dem Frühspielwecken bis
zum Zapfenstreich.

		Mit Sonnenaufgang am anderen Tage wurde frisch gebunkert und
Dampf angemacht, so daß wir mittags endlich wieder Anker hoch
gingen, unseren Kurs auf das südamerikanische Festland gerichtet.
In wenigen Stunden schon erreichten wir die atlantische Küste und
hielten uns dieser entlang bis zum anderen Abend, wo wir auf die
Höhe von Paramaribo kamen, dem Ziele des Nordbrabant. Da gerade
Niedrigwasserzeit war, mußten wir einige Stunden auf der Reede
liegen und gelangten erst mit der Mitternachtsflut in den Hafen. Am
Morgen, als sich der Kommandant mit dem Lotsen an Land begab, fand
er hier bereits eine Kabelorder seiner Regierung vor, wonach sich
der Nordbrabant zur unverzüglichen Dämpfung eines auf den Molukken
ausgebrochenen Aufstandes auf dem kürzesten Wege in die indischen
Gewässer zu verfügen habe, ohne unterwegs die Feuer zu löschen. Der
menschenfreundliche Kapitän machte mir hiervon Mitteilung mit dem
überraschenden Hinzufügen, daß es ihm unter diesen Umständen
möglich geworden sei, uns Schiffbrüchige noch ein gutes Stück
weiter mitzunehmen, bis Rio de Janeiro hinunter, wo er noch einmal
zu bunkern gedenke. Ich möchte sofort an die Hafenbehörden in Rio
und Pernambuco Depeschen aufgeben, daß uns der Sperber anstatt wie
ausgemacht, in Pernambuco, nunmehr in der brasilianischen
Hauptstadt erwarten solle. Hocherfreut befolgte ich diesen Rat
sofort und begab mich noch vor Abend [bookmark: page89]an Bord zurück, da die Weiterreise
schon mit Anbruch der Nacht vor sich gehen sollte.

		Als ich auf dem Holländer wieder eintraf, empfing mich eine
Nachricht, die mich sehr bewegte – René de Montsabréy war spurlos
vom Schiff verschwunden! Als man am Nachmittage die Gefangenen an
Land bringen wollte, um sie an die Feste Zeelandia zu übergeben,
befand sich der junge Schweizer nicht mehr unter ihnen. Niemand
wollte ihn gesehen haben, und keiner konnte ihn entdecken, obwohl
das ganze Schiff bis in die untersten Decks hinunter von einem
Dutzend Runden in alle Räume abgegangen und durchsucht wurde,
stundenlang. Man mußte sich schließlich überzeugen, daß er nicht
mehr an Bord war. Das Unerklärliche war nur dabei, wie er am
hellen, lichten Tage ungesehen von dem Schiffe hatte wegkommen
können. Die Posten auf Deck würden ihn unfehlbar unter Wasser
gefeuert haben, wenn er etwa den Versuch unternommen hätte, sich
durch Schwimmen zu retten. Man stand also vor einem völligen
Rätsel.

		Da alles Suchen umsonst blieb, ließ der Kommandant gegen zehn
Uhr abends Dampf auf die Schraube geben, und so trug uns bald
wieder der breite Rücken des Ozeans. Rasch durchglitten wir die
Windstillen, deren glühender Gürtel unmittelbar über dem Gleicher
den Leib der Erde umspannt. Je tiefer wir hinunterkamen und uns der
Linie näherten, um so unerträglicher ward die Hitze. Am 28.
November um die Mittagsstunde, als wir uns etwa hundert Meilen
östlich von der Mündung des Amazonenstroms befanden, gingen wir mit
den üblichen Maskeraden, Spielen und Feierlichkeiten, wie
Schiffstaufe und dergleichen, über die Linie hinweg, passierten in
der Nacht zum Dreißigsten Pernambuco, ohne anzulegen, und liefen
mitternachts am 2. Dezember mit der Vollmondflut in den Hafen von
Rio ein.

		Als sich am andern Morgen im Osten der Bai die Sonne erhob und
mein Auge über die blauen Wasser glitt zu den Farben und Fahnen
mancher Städte und Länder, deren Schiffe hier im fremden Hafen sich
zusammendrängten, gewahrte ich eine Flagge, die mir
wohlvertraut war. Sie zeigte ein weißes lateinisches W im blauen Felde – die Standarte unsres Hauses,
das wehende Banner des Sperbers.

		Der Abschied war kurz. Der Kommandant gab mir selbst das Geleit
und brachte mich in seiner Barkasse an Bord meines Schiffes,
nachdem meine Getreuen schon vorher durch die Boote des Sperbers
abgeholt worden waren. Manchem von uns wurde das Auge feucht, als
wir dem wackeren Manne die letzte Hand boten. [bookmark: page90]

		Ein günstiger Umstand ließ uns in Rio eine Bremer Segelbark
antreffen, die nur eine kleine Rückladung genommen hatte und in der
Hauptsache in Ballast gehen sollte. Ich war bald mit dem Kapitän
einig, und so konnten wir die für Hamburg bestimmte Ladung des
Sperbers an Bord der Bremer Bark übergeben. Wir selbst nahmen dafür
eine neue Ladung ein, die ich billig im Hafen in einer
Versteigerung erstand, und die als Ersatz für die verlorene Fracht
der Kleopatra fast ausschließlich für unsere eigenen Bedürfnisse
bestimmt war. Nur nach Valparaiso, unserem einzigen und letzten
Anlaufhafen, nahmen wir ein paar Kisten mit wundärztlichem Werkzeug
und Musikinstrumenten mit.

		Erst am späten Abend war unser Ladegeschäft beendet, und ich zog
mich noch in vorgerückter Stunde auf meinen alten Lieblingsplatz
auf der Back zurück, die schöne Vollmondstunde zu genießen. Wir
hatten inzwischen das Schiff mehr nach der Mitte der Bai gebracht
und lagen jetzt beigedreht hart an Backbord des Holländers. Morgen
in der Frühe wollten wir zusammen die Anker lichten und unsern Weg,
der sich nun bald nach Ost und West scheiden sollte, ein Stück noch
gemeinsam weiterziehen.

		Drüben in der Stadt begann es schon stiller zu werden, und alle
Lichter versanken, mehr und mehr. Nur die Hafenfeuer blieben
beständig und die ewigen Lampen der Kirchen und Kapellen. Auch in
den Vorwerken und Inselfesten, welche die Einfahrt hüten, sah man
noch einzelne Lichter brennen und vergehen. Das Schweigen der Nacht
senkte sich auf die Stadt der Januarbai herab und auf ihren Hafen,
während weit draußen, vor den Felsentoren des Ozeans, die Brandung
donnerte und die Heulbojen ihre warnende Stimme erhoben.

		Ich war der einzige auf dem Sperber, der wachte, außer den
beiden Fallreepsposten und dem Wächter unter Deck. Auch drüben auf
dem Kriegsschiffe schien alles Lebendige erstorben zu sein. Schon
hatte es Mitternacht geglast, und nur die Schritte der »Hundewache«
gingen noch auf und nieder – auf und nieder ...

		Ich dachte und träumte. Meine Gedanken schwärmten wie nächtige
Reiter in alle Winde der Welt hinaus. Bald waren sie in der Heimat
bei meinen Lieben, bald in Hamburg bei meinem gütigen Wohltäter,
bald in einem unbekannten Meere draußen bei meinem verschollenen
Freunde Tim, von dem ich nie wieder gehört hatte, bald auch wieder
bei dem geheimnisvollen jungen Fremden, dessen Rätsel noch immer
meine Einbildungskraft beschäftigte.

		Die Schiffsglocken hatten schon ein Uhr geschlagen, als ein
Geräusch auf dem Holländer drüben, ein sachtes, bedachtes Geräusch,
[bookmark: page91]das
selbst einem feineren Ohre kaum vernehmbar war, mich aufhorchen
ließ. Ich bemerkte vorn, an der mir abgekehrten Seite des Kreuzers,
etwas Dunkles, das sich langsam zu einer menschlichen Gestalt
emporhob, als steige es aus einer Öffnung des Bodens hervor oder
käme auf Füßen und Händen. Geschmeidig wie eine große Katze schwang
es sich sofort auf eine Stückpforte der Verschanzung hinauf und war
schon im nächsten Augenblick verschwunden. Ein kurzer, dumpfer
Schlag ins Wasser, und fast unmittelbar darauf – das Krachen zweier
Schüsse, deren Hall und Widerhall über den zitternden Busen des
Meeres rollte ...

		Noch eine Minute lang ein halblautes Stimmengewirr da drüben,
dann wieder alles stumm ...

		Ich hatte mich hoch aufgereckt und spähte auf die windbewegte
Fläche hinaus, auf die der Mond, aus Wolken tretend, jetzt bleiche
Strahlen entsandte, wie ein Scheinwerfer der himmlischen Feste –
aber ich konnte nichts mehr entdecken. Nichts, als die ewige
Fläche, welche die Tiefe deckt. Und die Schmerzen auch und Gedanken
der Tiefe. Mein Schmerz und Gedanke aber war – René de
Montsabréy! ... [bookmark: page92]

			[bookmark: foot1]Bilgewasser: das sich im
untersten Raum des Schiffes sammelt.
	[bookmark: foot2]Achterlastig: mit Übergewicht nach hinten.
	[bookmark: foot3]Fangschott: Kollisionsschott.
	[bookmark: foot4]Nustergaten: Decklöcher für die Pumpenschläuche.


	
		
		Fünftes Kapitel.

Im Taifun

		An Bord des Sperbers.

		 So war ich denn glücklich wieder auf meiner geliebten
alten Back! Meinem Toppgalant-Vorkastell, das mich schon einmal
unter diesen Breiten so manche Sturmnacht geherbergt hat, manche
stille Sternenstunde auch, wenn unten an die dumpfen Kajüten kein
Schlaf pochen wollte. Da sitze ich nun im Windschiff unterm Klüver
wie ein alter Nilfahrer nach dem Lande Ophir und durchfurche die
Hellen der Südnacht. Erklimme mit meinen Blicken die vor mir
aufgebaute Segelpyramide, deren mondbeglänzte Linnentreppe wie die
Stiege einer alten Sternenburg der Ramseniten zu mir
herniedersteigt. Aus Höhen über mir, wo alle Hafenfeuer funkeln der
aufgetanen Ewigkeit!

		Welt, wie bist du schön! Erde, wie bist du herrlich über die
Maßen! ...

		Ich gedenke einer Nacht vor Jahren zurück, da zum ersten Male
vor meinem Auge ein Sternenbild aufglühte, das ich nie zuvor
geschaut hatte. Und ich erinnere mich noch, als wäre es gestern
geschehen, des ergreifenden Eindrucks, den jener Anblick auf mich
hatte. Das war in Breiten gewesen, hoch oben noch über der Linie.
Je tiefer wir dann über die erste Wende hinauskamen und
hinabgelangten in die südlichen Breiten, je mehr immer, je
herrlicher, während die alten Rätsel hinabsanken, entbetteten sich
neue Wunder nie erblickter Gestirne und entschleierten vor uns alle
nachtschimmernde Schönheit des Südens. [bookmark: page93]

		Solch eine Nacht war heute.

		Eine Nacht, geschaffen dazu, an den Brunnen der Zeit und
Ewigkeit zu schöpfen. –

		So verging auch die folgende und die dritte Nacht in derselben
leuchtenden Schönheit Himmels und des Meeres. Und die Tage zwischen
diesen Nächten verrannen einer wie der andere, ohne jedes
Geschehen. Am Abend aber des vierten Tages, da ich hinten am Ruder
stand und mit dem Steuermann sprach – der Sonnenball tauchte gerade
in die Westsee hinunter –, geschah etwas Seltsames. Etwas, für das
ich keine Erklärung weiß als die unberechenbare Tiefe der
Menschenseele und die Unbegreiflichkeit einer geheimnisvollen
Vorsehung.

		Der Steuermann, mitten in seinen Worten stockend, faßte mich wie
erschrocken plötzlich beim Arme an und flüsterte mir zu, indem er
dabei mit großen Augen mich anstarrte: »Hören Sie nicht –? ...
Hören Sie nicht –?«

		Ich lauschte.

		Doch nichts als die Stille des aufleuchtenden Meeres vernahm
ich. Glanzgebreitet vor den Augen der Gestirne wie eine bräutliche
schöne Schläferin lag es atmend zu unsern Füßen, kaum daß hin und
wieder eine leise Wellenregung, unter die Planken des Schiffes
schwellend, uns lautlos hochhob oder senkte.

		»Abermal, abermal! Hören Sie es nicht?!« unterbrach der
Steuermann meine Aufmerksamkeit und war noch mehr erschrocken denn
zuvor.

		Ich horchte noch einmal, tiefer hinab. Dann antwortete ich mit
einer Bewegung des äußersten Erstaunens: »Ich glaube da unten einen
Ton zu hören – einen seltsamen, wundersamen Ton – einen Ton ... was
rede ich – nein, eine ganz hinflutende Melodie vernehme ich!«
...

		Und wirklich, es war eine Melodie! Eine über allen Ausdruck
beispiellos schöne und erschütternde Melodie, wie aus dem untersten
Grunde des Meeres herauf, und ich hatte sie sogar schon einmal
gehört im Leben – Beethoven!

		Beethoven aus der Tiefe des Meeres ...

		Mit atemloser Stimme, als fürchtete ich den Wohllaut zu
verstören, flüsterte ich: »Ist dies kein Zauber des Ozeans, so kann
der Spieler nur einer sein – René de Montsabréy!«

		Ein Blitz des Erkennens war durch mich gegangen, doch der
Steuermann verstand nicht meine Worte und stand taub und ratlos vor
dem Wunder dieser Weise. Einem Wunder göttlicher Schaffung, das
wahrhaftig tausendmal größer noch war als die Merkwürdigkeit [bookmark: page94]seiner
Offenbarung mitten in der Einsamkeitstiefe des großen
Weltwassers.

		Alles ward mir klar im tausendsten Teil einer Sekunde. René
hatte sich in jener Nacht schwimmend an Bord des Sperbers gerettet
und unten im Raume des Schiffes unbemerkt verborgen. Da man die
Luken in der Frühe noch mit einigen Fässern Frischwasser
vollgestaut und dann geschlossen hatte, war ihm der Rückweg
verbaut, vermauert worden und er nun unten in der Finsternis Hunger
und Durst überliefert. Wahrscheinlich auf der Suche nach Wasser und
Nahrung begriffen, war er auf eine der Holzkisten für Valparaiso
gestoßen, hatte sie aufgesprengt mit der Kraft der Verzweiflung und
dann statt Brot die Geige darin gefunden. Diese Wundergeige, die er
jetzt als das Rettungswerkzeug benutzte, sich vernehmbar zu
machen.

		Es dauerte noch lange, bis wir den armen Jungen herausgebracht
hatten. Das ganze Schiffsvolk war um ihn zusammengelaufen und
starrte ihn wie ein Meerwunder an. Viel eher aber sah er wie das
Leiden Christi aus. Die wenigen Tage körperlichen Notstandes hatten
zu den Spuren der seelischen Pein in seinem Angesichte neue
Schmerzenslinien hinzugefügt und die Blässe seiner Wangen noch mehr
entfärbt. Man konnte gar nicht anders, man mußte mitfühlen mit ihm,
wenn man ihn so ansah.

		In meiner Kajüte, nachdem er mit etwas Wein und leichtem
Zwieback in der vorsichtigsten Weise gelabt und gestärkt worden
war, empfing ich aus seinem Munde die Bestätigung für die
Richtigkeit meiner Vermutungen Die Umstände seiner Flucht in der
letzten Nacht in Rio hatten sich in der Tat so verhalten, wie ich
es mir gedacht habe. Mit Hilfe eines mitleidigen Heizers, der ihn
seit Paramaribo in seinem Bunker hinter einem Kohlenhaufen
versteckt gehalten, hatte er seine Flucht nach Kenntniserlangung
aller ihm günstigen und gefährlichen Umstände sorgfältig
vorbereiten können und war auch von seinem Beschützer für die
ersten Tage mit einer Wenigkeit getrockneten Fleisches und einem
Lederfläschchen voll Frischwasser notversehen worden. Die auch von
mir gehörten Schüsse waren hart vor Renés Kopfe eingeschlagen, denn
er hatte den Wasserdruck der Geschosse durch Nase und Ohren
schmerzlich verspürt. Durch Tauchen und Unterwasserschwimmen war es
ihm aber geglückt, sich den Blicken seiner Verfolger zu entziehen
und unbemerkt in den Schatten zwischen beiden Schiffen zu gelangen.
Hier hatte er sich eine Zeitlang, bis alles still geworden,
zunächst an der Ankerkette des Sperbers festgehalten. Dann erst
hatte er gewagt, die Bark zu erklettern. Von keiner Seele gehört
und gesehen, hatte [bookmark: page95]er sich schnell an einer Talje [bookmark: text5]F5 in das
Kistenlabyrinth des Schiffsraums hinuntergelassen, wo er ein
sicheres Versteck fand. Drei Tage und Nächte nach seiner Schätzung
verhielt er sich in der Finsternis unten wie ein Mäuslein und gab
keinen Laut von sich, denn er fürchtete noch immer den »grausamen
Holländer«, der ihm nachjagen möchte. Dann, da er die Luke nicht
wiederfand, hatte ihn quälender Durst und Hunger gezwungen, zu
schreien. Allein seine heiseren Rufe, verschmachtet und vertrocknet
auch vor Erregung, waren in den engen verbauten Kistengängen da
unten ungehört erstorben. Durch einen Zufall – er glaubte eine
Kiste mit Schiffszwieback gefunden zu haben – ertastete er dann die
Instrumentenkiste für Valparaiso, welche die Geige enthielt, hob
den Deckel mit einem verrosteten Nagel auf und kam auf den
erlösenden Gedanken, als seinen Befreier zu den Sternen hinauf den
Genius Beethovens anzurufen! ... Dies ist die wundersame Geschichte
von Renés Rettung.

		Der Unglückliche hatte seinen Bericht, indem er dabei meine
beiden Hände erfaßte und mich treuherzig mit seinen großen
traurigen Augen anblickte, mit der Bitte geschlossen, ihn nicht
auszuliefern an Holland, ihm aber freundliche Gelegenheit zu geben,
sich als ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu
erweisen und zu zeigen, daß er ein besserer Mensch sei, als es wohl
den Anschein haben möchte. Auch bat er mich, seinen Namen René de
Montsabréy, bis er ihn wieder zu Ehren gebracht habe, als ein
Geheimnis zu bewahren. »Nennen Sie mich, mein gütiger Beschützer,«
sagte er, »nach dem Tage meines Schicksals – es war der letzte des
Jahres, das so furchtbar hinter mir liegt! – Sylvester! Nennen Sie
mich Sylvester Unbekannt!« ...

		»So sei es, mein junger Freund!« drückte ich seine Hand. »Ihr
Name Sylvester wird Ihnen ein Zeichen sein, daß Ihr Herz zwar
rückwärts blickt über die Schmerzen eines versunkenen Jahres, Ihr
Schritt aber vorwärts weist und Ihr Auge hinausschaut in ein neues
Leben! ... Nun gehen Sie, Sylvester.«

		Da sein Zustand großer Schonung und Ruhe bedurfte, ließ ich ihm
eine Kabine mittschiffs in der Nähe des Großmastes geben, wo die
Schiffsbewegung am gelindesten ist.

		Am andern Morgen fand ich Sylvester nach einer gut verbrachten
Nacht beträchtlich besser und frischer aussehend. Er erzählte mir
in einfachen, bescheidenen Worten und mit einem Ausdruck der
unbedingten Wahrhaftigkeit die Geschichte seines Lebens bis dahin,
wo [bookmark: page96]sich
jenes furchtbare Ereignis vorzubereiten beginnt, das die
aufsteigende Linie seiner hoffnungsreichen Jugend plötzlich
herunterbrach, wie der Sturm einen Frühlingszweig. Grausam und
unerbittlich. Ich vermied es mit großer Vorsicht, an sein Geheimnis
zu rühren und faßte ihn überhaupt mit einer zarten Behutsamkeit an,
als hätte seine Seele den feinen Farbenstaub von
Schmetterlingsflügeln, der jeden Fingerdruck erkennen läßt. So kam
es wohl, daß ich mir bald sein ganzes, fast noch kindliches
Vertrauen erwarb.

		Um den Ereignissen nicht vorzugreifen, will ich hier nachholen,
daß seit unsrer Abfahrt von Rio fünf Tage vergangen waren. Renés
große Furcht, der Holländer, war erst an diesem Tage gegen
Sonnenuntergang als ein schwarzer Punkt am östlichen Horizont aus
unserm Gesichtskreise entschwunden. Am sechsten Tage morgens ging
der Wind herum. Wir traten aus dem Südostpassat in die Region der
braven Westwinde ein, jene nicht weniger verlässige, immerständige
Luftströmung, welche hier etwa, unter dem dreißigsten Grad
Südbreite, die befahrene Hochstraße des Meeres hinüberlenkt nach
Afrika und Ostindien. Uns Westfahrern weniger günstig, mußten wir
uns, wie im Südpassat, mit halbem Wind in den Segeln behelfen, so
daß wir volle siebzehn Tage noch brauchten, bis wir am 22. Dezember
am Vorgebirge der Elftausend Jungfrauen zwischen Feuerland und
Patagonien die südliche Durchfahrt erreichten. Bei einem nach der
großen Wärme vorher doppelt empfindlichen Rauhwetter, das uns
jedoch nicht unfroh machte. Drei Tage lang, drei Nächte lang hatten
wir uns durch die gletscherbedeckten, sturmdurchfahrenen
Felsenengen der Straße Magellans [bookmark: text6]F6 hindurchzuloten, bis wir endlich am ersten
Weihnachtsfeiertage mittags zwölf Uhr bei Kap Pilar das Tor des
Großen Ozeans erblickten. Da lag sie vor uns aufgerollt und wie ein
grauer Schleier grenzenloser Ewigkeit gebreitet, die raume
Südsee.

		So hatten wir denn glücklich das seiner Stürme wegen gefürchtete
Kap Horn vermieden und trafen nun bei unserer Einfahrt in den
Stillen Ozean, weiter obenhin, einen günstigen Backstagswind
[bookmark: text7]F7 an, der uns wieder gestattete, alle Leinwand zu zeigen.
Wir hielten vom Lande ab, bis wir die hohe See erreicht hatten und
setzten dann unsern Kurs, die südchilenische Westküste hinauf, auf
Valparaiso ab, unser letztes Zwischenziel.

		Die Tage wurden wieder wärmer und die Nächte milder, je höher
wir hinaufkamen und uns wieder den Sonnenbreiten der [bookmark: page97]heißen Zone näherten.
Eines Abends übernahm ich für den Steuermann, der den Kapitän
ablöste, die Nachtaufsicht. Es war schon ziemlich still an Bord.
Das Meer lag eitel und kristallen wie der geschmückten Nacht ihr
Spiegel da, und wir hatten im Schiffe den Anblick, als glitten wir,
mitten im Raume schwebend, über versunkene Sternengründe hinweg.
Flimmernde Tiefen, so unter wie über uns. Ob sie Tränen deuteten
oder leuchtende Schätze, wer möchte es erloten, wer erforschen! ...
Als es noch später ward und die Nachtkühle kam, fing das Meer zu
gleißen an und die Lichter da unten in einem allgemeinen Feuer zu
verschlingen. Es entfaltete sein reiches Leben. Bläulich
schillernde Delphine, Verirrte des Ozeans, die sonst nicht häufig
sind in diesen Gewässern, umkreisten das Schiff im munteren Spiele,
der Tümmler machte seine blitzenden Luftsprünge, und ganze Schwärme
fliegender Fische, hin- und widerschießend, schüttelten von ihren
Flossen das leuchtende Wasser herab.

		Der Steuermann hatte seine gute Stunde. Seit Tagen schon war
keine Rahe mehr gebraßt [bookmark: text8]F8 und das festgestellte Ruder nicht mehr umgelegt
worden, so beständig waren Wind und Strömung mit uns. Ich hatte
meinen Platz hochachtern auf dem Oberdeck der Kampanje eingenommen,
von wo aus ich bequem das ganze Schiff übersehen konnte, als ich um
das sechste Glasen meiner Wache, elf Uhr etwa, Besuch empfing. Es
war Sylvester. Seit einigen Tagen hatte er sich kaum mehr sehen
lassen, immer eingeriegelt in seiner Kammer gehalten und vom Morgen
bis zum Abend geschrieben. Dann hatte er alles in ein Kästchen, das
ich ihm gab, verschlossen und versiegelt und den Schlüssel dazu an
einem Bande, das er um den Hals trug, an seiner Brust geborgen.
Aber die Last mußte ihm noch immer zu schwer sein, denn er kam so
spät zu mir, um etwas seine Seele zu erleichtern. Ich lud ihn ein,
niederzusitzen und hörte nun, was ich jetzt erzählen will.

		Soweit es mein Gedächtnis festgehalten hat, in Sylvesters
eigenen Worten. Immerhin bedaure ich, daß auf dem langen Wege, den
das Wort von seinen Lippen bis in meine Feder nehmen mußte, vieles
verloren gegangen ist von dem eigenen Reize eines Hauches von
Kindlichkeit, den seine Darstellung hatte und der besonders auch in
dem Ton seiner Stimme lag. Lassen wir ihn also sprechen, Sylvester,
wenn man diesen Flüsterton, den seine leise, stockende Stimme
annahm, so nennen darf.

		»Ich kann nicht alles sagen,« begann er und neigte dabei ein
[bookmark: page98]wenig den
Kopf zur Seite, »was ich möchte; denn es giebt Dinge, die noch
schrecklicher wären, wenn man sie aussprechen wollte. Sie sind
schon furchtbar genug, um sie schweigend zu tragen. So will ich nur
den Schleier ein wenig lüften von ihnen, nicht ihn aufheben, denn
auch Ihnen, mein gütiger Freund, würde ihr Anblick schmerzlich
sein.

		Ich stamme aus einer alten normannischen Hugenottenfamilie, die
seit langen Geschlechtern in der Schweiz ansässig ist, an den
schönen Ufern des Genfer Sees, wo sie eine neue Heimat gefunden
hat. In jungen Jahren schon verlor ich den Vater, der Musikmeister
in Lausanne war, und kam, um zu lernen, nach Paris. Ich bin von
Haus aus Geigenbauer gewesen – Geigenbauerlehrling muß ich besser
sagen – und ich habe das Violinspiel anfangs nur aus Neigung und
Leidenschaft betrieben. Nach meiner Mutter, die sich nicht von mir
hatte trennen können, liebte ich nichts so sehr auf Erden wie meine
Geige. Sie hatte Seele für mich, hatte ein heimliches Wesen, das
lebte und webte. Sie war mir gleichsam in einem meine Geliebte,
meine Freundin, meine vertraute Schwester, war mein Weinen und
Lachen, Sehnsucht und Vergessen – alles. Es war ein gutes
Instrument, von Gaston Tardinas in Paris gebaut, meinem ersten
Meister und Unterweiser. Eines Abends aber gefiel es mir nicht
mehr. Das war an jenem schneeweißen Dezemberabend vor drei Jahren,
als ich zum ersten Male den großen Sarasate hörte. Er spielte ein
Instrument von Stradivarius, dem berühmten Geigenmacher von
Cremona. Aus den dunklen Schallöchern dieses kleinen
waldbaumhölzernen Kästleins der Meistergeige quoll der Ton seines
Spieles wie Wind und Strom und Sturm über die Saiten und erregte
ein Meer von Wohllaut, darin ich rettungslos ertrank. Die ganze
Nacht tat ich kein Auge zu. Ich sann und grübelte und konnte mich
lange nicht beruhigen, wie ich den Gesang meiner armen
Schachtelgeige etwas verbessern möchte. Ich erinnerte mich, einmal
gehört zu haben, daß bei einer Geige Alter und Trockenheit des
Holzes für die Reinheit und Fülle ihres Klanges von großer
Bedeutung sei. Nun zermarterte ich tagelang, wochenlang meinen
Kopf, wie man wohl dem Ahorn für die Zargen und dem Fichtenholze
für Rücken und Decke der Geige die letzte Feuchtigkeit entziehen
möchte, ohne doch dabei das Gefäser und Gefüge des Holzes schadhaft
zu machen. Eines Tages durchblitzte mich ein Gedanke. Ich setzte
meine Amata einem Verfahren aus, von dem ich glaubte, daß es helfen
müsse, ohne Nachteil zu bringen. Und sieh – es glückte! Ich
erkannte sie nicht wieder, die alte Tardinasse! Es war, als würden
die Klangstrahlen in ihrer hölzernen [bookmark: page99]Tiefe wie eine Brandung gebrochen und
an die Ufer der Schönheit seliger Inseln geworfen. Was würde hierzu
Meister Tardinas gesagt haben, wenn er es noch erlebt hätte, dieser
Kammerklänge Macht zu hören? Es war kein Zweifel mehr, ich hatte
das Geheimnis des Stradivarius gefunden.

		An demselben Nachmittage kam mein Freund Javelin zu mir. Ohne
ein Wort zu sagen, spielte ich ihm die Variationen in G von Paganini vor. Als ihn dabei einmal zufällig
mein Blick streifte, gewahrte ich mit einer kindischen Freude den
nahezu verblüfften Ausdruck seines Gesichtes. Nachdem ich geendet
hatte, erhob sich Javelin von seinem Sessel, nahm mir die Geige aus
der Hand, wendete sie lange her und hin nach allen Seiten, um sie
dann ruhig zurück auf den Tisch zu legen und sich mit einer
lässigen Handbewegung eine Zigarette anzustecken. Ich sah ihn
fragend an. Seine Züge hatten wieder ihren gewöhnlichen Ausdruck
einer gleichgültigen, selten bewegten Ruhe angenommen, der mich so
sehr reizte an ihm, weil er mir verborgene Unruhen dahinter und
Rätsel zu bergen schien. Und dann auch, weil diese Unbeweglichkeit
immer wieder meine Begier stachelte, um etwas mehr Wärme von ihm zu
werben. Endlich löste sich ein Wort von seiner Zunge: »Wie kommst
du dazu?«

		»Wozu?« fragte ich erstaunt.

		»Nun, zu der Geige, komische Frage!«

		»Zu der Geige?« wiederholte ich. »Ja, siehst du denn nicht, daß
es meine alte Tardinasse ist?«

		Er richtete sein Auge auf mich ... »Gewiß hab ich das gesehen,
aber sie scheint mir etwas in ihrem Ton verändert zu sein. Hast du
was gemacht damit?«

		»Gar nicht viel, Edmond, nur ein letztes Tröpfchen Feuchtigkeit
herausgezogen.«

		»Ich dacht es mir, übrigens kein so schlechter Gedanke! Wie hast
dus angefangen, René, ohne der Geige dabei Schaden zu tun?«

		Ich erzählte ihm nun umständlich mein ganzes Verfahren.

		»Wir werden ja sehen,« lächelte Javelin, »wir werden ja sehen.
Ich fürchte nur für deine Amata, daß ihr die Wasserkur für die
Dauer nicht bekommen wird.« –

		Bald danach ging er. –

		Als ich abends in meinem Bett lag, kam mir der Gedanke, meine
Entdeckung Papa Lebon anzubieten, nach dem Tode von Meister
Tardinas nunmehr der erste Geigenmacher von Paris. Ich malte mir
schon die fabelhaften Summen aus, mit denen der Alte mich
überschütten würde, um das Geheimnis des Stradivarius in [bookmark: page100]seinen Besitz
zu bringen. Um ihn recht zu überwältigen, beschloß ich aber noch
einige Tage mit meinem Vorhaben zu warten und diese Zeit zu
benutzen, um mein erwähltes Probestück, Paganinis »Karneval von
Venedig«, bis auf die letzte Note meinem Blute einzugeigen. So
stand ich die folgenden Tage vom Morgen bis zum späten Abend vor
meinem Pult und übte ohne Unterlaß.

		Am Donnerstag erwartete ich Javelin wieder, denn er hatte mir
auf diesen Tag versprochen, ein Buch zu bringen. Allein er kam
nicht und ebensowenig eine Nachricht von ihm. Auch die nächsten
Tage und die ganze folgende Woche ließ sich Javelin nicht bei mir
sehen, obwohl ihn sein täglicher Weg ganz in meiner Nähe
vorbeiführte. Ich kam daher auf den Gedanken, er müsse krank
geworden sein und suchte ihn eines Morgens in seiner Wohnung auf.
Zu meinem Erstaunen hörte ich, daß er am Abend vorher verreist war.
Wohin und auf wie lange wußte die Wirtin nicht anzugeben. Etwas
verstimmt darüber, daß mir Javelin von seinen Reiseplänen kein
Wörtchen mitgeteilt und ganz ohne Abschied Paris verlassen hatte,
trat ich den Rückweg an und machte meinem Unmut Luft zu Hause,
indem ich den ganzen »Karneval« tapfer herunterspielte.

		Es ging. Jede Note saß. Jeder Bogenstrich wie ein Rappierhieb
auf Leben und Tod. So zog ich mir denn am andern Morgen die braune
Samtjacke an, band mir meinen hübschen Schmetterling vor und ging
zu Papa Lebon. Er nahm mich mit der herzgewinnenden Freundlichkeit
auf, die in ganz Paris von ihm sprichwörtlich ist. Als ich mein
Anliegen vorgebracht hatte, sah mir der alte Herr durch die großen
scharfgeschliffenen Brillengläser aufmerksam ins Auge und sagte
dann: »Ja, mein Freund, da ist aber schon ein Herr dagewesen –
genau mit Ihrer Sache.« Das Gesicht, das ich in diesem Augenblicke
machte, mußte wohl ein so unverfälschtes Erstaunen ausdrücken, daß
es Papa Lebon von der Ehrlichkeit meiner Sache sofort überzeugte.
Denn er fuhr fort: »Ich will Ihnen auch den Namen dieses Herrn
nennen, kennen Sie einen gewissen Barbican? Ein schmächtiger großer
Herr mit einem rötlichen Malerbart –? Er sagte, daß er aus London
komme und Kaufmann sei.« Ich verneinte. Mann und Name waren mir
völlig unbekannt. »Ja dann mein Lieber,« beendete Lebon das
Gespräch, »wird nichts zu tun sein in Ihrer Angelegenheit. Ich
möchte Ihnen aber zum Trost schon heute sagen, daß ich an die
Bewährbarkeit Ihres Verfahrens nicht recht glaube. Ich lasse jetzt
noch Versuche anstellen und werde Sie von dem Ergebnis gern
unterrichten. Also – Kopf hübsch oben behalten!«

		Tief unglücklich ging ich nach Hause. Es war nicht nur die
Zerstörung [bookmark: page101]meiner Hoffnungen, die mich so betrübte, es
war vielleicht noch mehr die innere Zerrissenheit, die mich hin-
und herwarf zwischen einem plötzlich aufsteigenden furchtbaren
Verdachte und andererseits quälerischen Vorwürfen, mit denen ich
wieder diese Gedanken des Mißtrauens als mich selbst befleckend
weit von mir wies.

		Vierzehn Tage später begegnete ich Javelin, am Pont de la
Concorde. Er stellte sich, als ob er mich nicht sähe, und suchte
zwischen den Wagen hindurch schnell auf die andere Seite zu
gelangen. Am Quai d'Orsay erreichte ich ihn und schlug ihn leicht
auf die Schulter: »Nun, Javelin, warst du in London bei
Barbican?«

		Ich bin nicht imstande, den Schreck zu schildern, der sich auf
Augenblicke in Javelins erblassenden Zügen malte und der auch auf
mich übergriff, so betreten war ich selber über meine völlig
unbeabsichtigte Frage und über die Wirkung, die sie hatte. Erkannte
ich doch im Augenblicke den furchtbaren Abgrund, an dessen Rand ich
die vielen Jahre meines Lebens das ganze Vertrauen, den ganzen
hingebenden Glauben, dessen eine Freundschaft fähig und bedürftig
ist, unbekümmert ausgeschüttet hatte.

		Von diesem Tage an ward mir keine ruhige Stunde mehr, dafür
sorgte Javelin. Was nun folgt, mein gütiger Freund, ich mag es
Ihnen kaum andeuten, es ist (hier wurde seine Stimme noch leiser)
zu schamvoll ... zu schwer für – achtzehn Jahre ...

		Javelin, in der Furcht, daß ich sein Unrecht aufdecken möchte,
suchte mir mit einem vernichtenden Streiche zuvorzukommen. Da er
aber wußte, daß mit ehrlicher Waffe und Aug' in Auge stehend die
Ehre meines Lebens nicht anzutasten war, griff er zu vergifteten
Pfeilen aus dem Hinterhalte, zu Verleumdungen, eine immer
schändlicher, tückischer, ungeheuerlicher als die andere. Wo ich
Freunde hatte, suchte er sie auf diese Weise von mir abzuwenden, wo
ich Feinde und Neider hatte, verband er sich mit ihnen, wo mir
Quellen des Lebens sprangen, sann er darauf, sie zu verschütten,
sie abzugraben, sie hinwegzulenken von meinen Lippen. Sein Plan,
den er verfolgte mit der Zähigkeit eines Hasses, dessen tödlicher
Blick nichts Menschliches mehr hatte, war zunächst der, mich
wegzudrängen von aller Liebe und Hilfe, mich einzukreisen wie ein
Stück Wild, und dann – niederzutun. Wenn es etwas zu seiner
Entschuldigung gab, so mag es das einzige gewesen sein, daß er von
meinem Charakter nichts wußte. Zu spät gingen mir die Augen auf,
wie wenig er in meine Seele gedrungen war, in allen den Jahren
unserer Freundschaft. Die ganze Niedrigkeit seiner Gedanken über
[bookmark: page102]mich
erkannte ich erst daran, daß er mir Fallen stellte, die nur zu
schmählich waren, um mir verhängnisvoll werden zu können. So fiel
er in die Gruben, die er für mich gegraben hatte, selbst hinein.
Schließlich, da nun alles versagt hatte, mich in seine Gewalt zu
bringen, führte er sein Letztes aus. Meine Einsamkeit, in die er
mich schon gebracht hatte, vollständig zu machen, schritt er nun zu
einem Plane, der wahrhaft satanisch war – er trat zwischen Sohn und
Mutter. Er streute in den heiligsten Brunnen der Kindes- und
Mutterliebe von allen seinen Giften das entsetzlichste aus ... das,
was nicht zu sagen ist ...«

		Ein Weinkrampf erstickte bei diesen Worten Sylvesters Stimme, so
daß er lange nicht weitersprechen konnte. Als er sich einigermaßen
beruhigt hatte, stammelte er seinen traurigen Bericht zu Ende.

		»Wenn Javelin auch seine Absicht nicht erreicht hat und das Auge
einer Mutter ihn schneller durchschaute als ihres unglücklichen
Sohnes Blick – er hat aus Augen, die zufrieden sahen, den Glanz
genommen für immer. Das ist ihm gelungen.«

		»Armer Junge,« warf ich ein, »er hat dein Leben zerstört!«

		»Und doch, glauben Sie mir,« sagte Sylvester, »das alles noch,
das alles vielleicht hätt' ich mit der Zeit verschmerzen lernen,
wäre es nur das Lachen meiner Jugend gewesen, das er mir totschlug,
Tau und Duft allein, den er von ihr genommen. Aber auch das Lächeln
meiner Mutter hat er traurig gemacht. Ja, dieser Zerstörer!

		Wenn ein Mensch wissen könnte, was ich damals gelitten – oh!
Wochenlang, monatelang wühlte der Gedanke in mir, daß ich ihn töten
müsse. Ich habe ihn gemieden, ich bin geflohen vor ihm, wo ich ihn
nur vermuten konnte. Bin geflohen vor mir selber. Er – er – er ...
trieb mich in einen Zustand hinein, wo der Mensch zu allem fähig
ist.

		Eines Tages, in meiner Angst, da ich nicht mehr mir zu helfen
wußte, trat ich vor die Mutter hin: ›Mutter, ich muß fort von hier,
fort, fort von Paris!‹

		›Ach liebes Kind, bleibe doch bei mir, willst du von deiner
Mutter gehen?‹ überklang die Angst ihre Zärtlichkeit. Ich aber
entzog mich der alten Hand, die mich liebkoste, und ging.

		Nach Holland.

		Noch einmal bin ich nach Paris gekommen, damals, als sie
starb.

		Nach Amsterdam zurückgekehrt, hörte ich, daß Javelin seit
einiger Zeit in London lebe. Von da an, als ich dieses erfuhr, ging
[bookmark: page103]ich
jeden Tag zum Hafen hinunter, um die Stunde, wo das Londoner Schiff
eintrifft. Ich hatte ein Gefühl in mir, daß er einmal in diesem
Schiffe mitkommen würde. So hatte ich dreizehn Monate lang Tag für
Tag, um die Hochwasserzeit, unten am Hafen gestanden. Immer tiefer
ging die Sonne, immer kürzer wurden die Tage. Da, in des Jahres
zwölfter Stunde, in der Silvesterdämmerung des letzten
Dezemberabends – ich hab ihn nicht vergessen! – stieg aus dem
Schiffe ein Mann heraus, dessen ehrenmörderisches Auge, kalt und
höhnisch, wie ein Dolchstoß meine Seele traf.

		Da – ist es geschehen.

		Doch noch, doch noch ...

		Als man uns beide aus dem Meere herauszog, war er schon tot. Man
mußte ihn aus meinen erstarrten Händen lösen.« –

		Sylvester schwieg. An diesem Abend sprachen wir nicht mehr.

		Am andern Vormittage klopfte es schon zeitig an meine Tür.
Sylvester. Er hatte das versiegelte Kästchen in der Hand und bat
mich, es in meine dauernde Verwahrung zu nehmen. Wir sprachen lange
miteinander. Als wir zu Ende waren, bedeckte er meine Hand mit
heißen Tränen und ließ mich, auf das Kästchen deutend, allein. Ich
nahm es, um es in meinem Schranke zu verwahren. Hierbei fiel mein
Blick auf ein aufgeklebtes Zettelchen, das den Vermerk trug:

		Nach meinem Tode zu öffnen.

		Sylvester Unbekannt.

		*

		Zwei Tage hiernach, als wir etwa auf die Höhe von Juan
Fernandez, Robinsons Eiland, gekommen waren, legten wir das Ruder
nach Steuerbord herum und richteten unsern Kurs Ostnordost auf das
Festland hinüber. Es dauerte nicht lange, da kamen uns schon als
Vorboten des nahenden Landes zwei große Kauffahrteischiffe in
Sicht, die anscheinend dieselbe Richtung verfolgten wie wir, und
noch an demselben Tage abends, dem 2. Januar, liefen wir in
Valparaiso ein. Wir machten an der eisernen Ladebrücke bei den
Kauffahrteiern fest und löschten sogleich unsere paar Güter für die
Stadt.

		Am Morgen, obwohl wir die ganze Strecke von Rio an ohne Dampf
zurückgelegt hatten, füllten wir Kohlen auf, nahmen Frischwasser
ein und bestimmten den Rest des Tages der Erholung und Ruhe. Punkt
elf Uhr wurde Reinschiff gemeldet, und mit Ausnahme der Wache an
Bord und Sylvesters, der sich nicht wohl fühlte, die gesamte
Schiffsmannschaft an Land gebootet. In der Stadt sollte [bookmark: page104]mir eine
unerwartete Freude widerfahren. Ich fand hier eine Spur von meinem
alten Freunde Tim vor!

		Wir sitzen, eine ganze fröhliche Kumpanei, vom Kapitän bis zum
Schiffsjungen hinunter, in einer Hafenwirtschaft beim Mittagsmahle
und lassen es uns wohl sein, als mir einfällt, vom Wirte die
Schiffsnachrichten zu verlangen. Ich sehe hin und her darin, und
da, ganz unten, als ich das Blatt schon wieder weglegen will, fällt
mein Blick auf den Namen »Rafter« ... »Rafter?« schlag ich mich an
die Stirn, sollte das dein Rafter sein, dein alter, wackerer Tim?
Der Vermerk in seiner üblichen lakonischen Kürze gab keinen
Aufschluß hierüber. Er lautete:

		»Barkschiff Tibbie Dunbar, Kapitän Rafter. Von
Yarmouth nach Hongkong bestimmt. 1. Januar abgereist nach Makassar,
Celebes.«

		Also vorgestern, einen Tag vor Ankunft des Sperbers! Ich nehme
mir den Wirt vor, den Unglücklichen – Brüh' und Braten mußte er im
Stiche lassen! – und unterwerfe ihn wie ein Großmeister der
spanischen Inquisition einem hochnotpeinlichen Verhöre, wobei ich
denn alles herausbekomme, was ich wünschte. Herr »Ricardo« Schulze
(übrigens trotz des verschandelten Namens ein ehrlicher alter
Hamburger, der sich eine hübsche Chilenin zur Frau genommen hatte)
kannte besagten Rafter genau, da der Kapitän wiederholt im
»Südseefahrer« gespeist hatte. Nach der Beschreibung konnte es Tim
schon sein. Statur, Bart, Alter, die ganze Art und Weise – alles
schien zu stimmen wie der Punkt auf das i. Auffällig war mir nur
das eine, wie das offenbar englische Schiff zu einem holländischen
Kapitän sollte gekommen sein. Was ich darüber hörte, beseitigte
jedoch meinen letzten Zweifel. Leider lautete diese Auskunft
weniger erfreuend und machte mich um das Schicksal meines alten
Freundes recht besorgt. Tim hatte die Führung des englischen
Schiffes nur einstweilig übernommen: in Stellvertretung des am
Gelben Fieber erkrankten rechtmäßigen Kapitäns, eines Schotten aus
Aberdeen, den er zufällig schon von Sumbawa her kannte und den er
nun hier in Valparaiso in einer auch sonst sehr üblen Lage
wiedergefunden. Auf des Kranken dringendes Bitten hin hatte sich
Tim bereit finden lassen, ihn abzulösen und die englische Bark
unter den bedenklichsten Umständen nach ihrem Bestimmungsorte zu
bringen, während er sein eigenes Schiff, mit heimatlichem
Gegenkurs, unter den Befehl seines bewährten ersten Gehilfen
stellte. Der Wirt erzählte von ernsten Streitigkeiten, die der
englische Kapitän mit seinem Schiffsvolk bestanden hatte. Gegen
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Ersten Steuermann gerichtet, der sich wenig beliebt gemacht hatte,
waren sie schon während der Fahrt im Atlantik zum Ausbruch gekommen
und hatten in Valparaiso fast den Charakter der Meuterei
angenommen. Da es indessen unmöglich erschien, die ganze
Mannschaft, die sich als geschlossen erklärte, an Ort und Stelle
auszuwechseln, hatte der zudem noch von seinem Leiden Bedrängte
wohl oder übel nachgeben müssen und den Mißliebigen abgelohnt,
obschon er sonst ein tüchtiger Mann und ihm fast unentbehrlich war.
Man wird sich vorstellen, wie infolge dieser Vorkommnisse auch das
Verhältnis zwischen des Kapitäns Nachfolger – noch dazu einem
Holländer! – und den englischen Matrosen nicht das allerbeste sein
konnte, und wie die Befürchtung neuer Verschärfungen und einer
gefährlichen Zuspitzung der Lage draußen im weiten Meere nicht von
der Hand zu weisen war.

		Unter diesen Umständen war mein Entschluß gefaßt. Es blieb
nichts weiter übrig, als unsern Aufenthalt in der chilenischen
Hauptstadt, der zur Ausruhung der Mannschaft auf drei Tage
angesetzt war, sofort abzubrechen und das Äußerste aufzubieten, die
hübsche Tibbie einzuholen. Sie hatte zwar einen Vorsprung von
achtundvierzig Stunden voraus, indessen der Sperber war schnell.
Und der Kurs nach Makassar durch die Torresstraße ging, wie ein
Blick auf die Karte zeigte, genau mit dem unsern. Mit dem
Versprechen, die Leute in einer anderen Weise reichlich zu
entschädigen, teilte ich meine Entschließung der Schiffsmannschaft
mit und versicherte mich auf diese Weise ihrer Zustimmung und guten
Laune auch weiterhin. So wurde die Abfahrt auf acht Uhr abends
festgesetzt und der ganze Nachmittag noch dem Vergnügen
gelassen.

		Neun Tage schon fuhren wir auf dem Meere, ohne daß wir von der
schönen Tibbie Dunbar auch nur das kleinste Stückchen Leinwand
hätten entdecken können. Das einzige Segel der Lüfte, das uns in
dieser langen Zeit zwischen Himmel und Wasser begegnete, war das
klafternde Flügelpaar eines mächtigen Fregattvogels. Andre seines
Geschlechtes, nur noch schwarze Pünktchen im blauen Äther, flogen
so unfaßbar hoch, daß die Wolken zweier Winde, unten des Südost-
und oben des Antipassates, tief unter ihnen blieben. Ein alter
Matrose sagte mir: »Das giebt Sturm! Wenn diese beiden, der
Fregattvogel und der Albatros, in solche Höhen steigen, dann wirds
schlimm hier unten!«

		Der Mann kannte sein Meer, wie hat er recht behalten! Der Taifun
schickt seine Boten wie der Tod.

		Am 13. Januar, fünf Grad südlich unter der Linie, gerieten wir
aus dem Südostpassat in die berüchtigtste Windstillengegend des
[bookmark: page106]Erdballs hinein, an die sogenannte
Windstillensee. Wir hielten ab und suchten wieder zurück in die
südäquatoriale Trift- und Passatströmung zu kommen, was uns denn
auch nach einiger Mühe gelang. Diese Windstillensee ist wohl die am
meisten gefürchtete Region aller Ozeane. Mit ihr hat es eine ganz
besondere Bewandtnis. Nur in zwei Monaten des Jahres, während des
August- und September-Monsuns, ist sie überhaupt zu passieren,
allein auch in dieser Zeit, welche die furchtbarsten Orkane und
Wirbelstürme über sie hinwegführt, nur mit großen Gefahren. In
allen übrigen Monaten liegt sie glühend bleiern und unbeweglich wie
ein Verderben brütendes ungeheueres totes Meer da. Wehe dem
Segelschiffe, das ein immer schwach und schwächer werdender Wind in
ihren Machtbereich unmerklich hineingeleitet: es ist rettungslos
verloren. Denn bald weht keines Lüftchens leisester Hauch mehr, der
es je wieder herausführte. Alles, was lebt auf dem Schiffe, ist dem
Hunger- und Verdurstungstode überliefert, der glühenden Verfäulnis.
Die Windstillensee hat ein neues Opfer.

		Es ist als gar nichts Seltenes bekannt, daß der heiße Atem ihrer
Umklammerung in den Schiffsfugen selbst schon das Pech geschmolzen
und wie ein Mark des Lebens herausgesogen hat. Nur Schiffe, die den
Dampf gezwungen haben, dem schweigenden Wind die Stirn zu biegen,
können ungestraft die Einfahrt in die Todeszone wagen. Auch wir
hatten uns der gefürchteten stillen Umarmung nur dadurch so schnell
entzogen, daß wir sofort Feuer an die Kessel setzten. Bald
schwammen wir glücklich wieder im Passat, der südlich an der
Stillensee entlang streicht, und lenkten, von ihm begünstigt, in
das weite Westmeer hinein.

		Mit aufgebänkten Feuern, die weißen Segel dem raumen Wind
[bookmark: text9]F9 gebreitet, ging es jetzt frisch vorwärts. Am elften
Tage unserer Fahrt, morgens in der Frühe, als ich mir eben in
meiner Koje den Schlaf aus den Augen rieb und durch die Glasluke
hinaus nach der Sonne blinzelte, rief der Schiffsjunge vom Mast
herunter: »Back voraus, Schiff in Sicht!« Eins, drei war ich
angekleidet und oben auf Deck. Der Kapitän reichte mir das
Fernrohr. Richtig, da hob es sich scharf auf dem westlichen
Horizont: ein stattlicher Dreimaster mit Barktakelage. Ob es die
hübsche Tibbie Dunbar war mit meinem alten Tim an Bord? Wir setzten
noch Leinwand auf, Schönwettersegel, Wasserflieger an der Seite,
und jachterten, Jager voraus, was das Zeug hielt. Gegen Mittag
waren wir so weit herangekommen, daß wir uns mit der Bark durch
Zeichen [bookmark: page107]verständigen konnten. In einer übermütigen
Laune ließ ich das Flaggensignal steigen: »Liebe Tibbie Dunbar,
warte auf Rust!« ... Vergebens harrten wir auf ein Zeichen der
Gegenliebe, die Leute da drüben schienen keinen Spaß zu verstehen,
sie antworteten gar nicht. Das war auffällig. Gegen allen
Seemannsbrauch und gute Sitte. Jetzt erst bemerkten wir, daß das
Schiff überhaupt keine Flagge zeigte, weder Haus- noch Heimatfarbe.
Dieser Umstand besonders bestärkte den Verdacht in uns, daß auf dem
Schiffe irgend etwas nicht in Ordnung war, und so wiederholten wir
das Signal zu halten in einer etwas ernsteren Sprache. Die Antwort
diesmal ein Kanonenschuß, der drei Kabellängen vor uns ins Wasser
schlug. Da hatten wir Gewißheit! Ein Meutererschiff. Flibustier in
dieser Gegend gab es nicht, sie hätten auch nicht vor uns die
Flagge gestrichen. So war es also die Tibbie Dunbar, es blieb kein
Zweifel mehr! Eine kurze Beratung mit dem Kapitän und Steuermann
ließ uns übereinkommen, in Rücksicht auf Kapitän Rafter und sein
Schiff nur ein paar blinde Schreckschüsse abzugeben und die
Verfolgung fortzusetzen. Die Rebellen, als sie sahen, daß wir auch
für Feuergespräche gerüstet waren, zogen es nun doch vor, ihre
Kanonen schweigen zu lassen, und erwiderten überhaupt nicht mehr.
Durch das Fernrohr aber sahen wir, daß der Bark noch Flieger und
Skysegel gesetzt wurden.

		Arme Tibbie Dunbar!

		Immer näher kamen wir heran, je tiefer die Sonne sank. Schon
konnten wir hoffen, sie in einer Viertelstunde abzufangen, als die
Nacht hereinbrach. Mit der Schnelligkeit, die ihr in den Tropen
eigen ist, ließ sie ihre Schleier fallen und entzog das meuternde
Schiff, das mit abgeblendeten Lichtern fuhr, bald unseren Blicken.
Da der Mond, im ersten Viertel stehend, noch nicht aufgegangen war
und den Sternenhimmel reichliche Wolken bedeckten, befiel uns eine
Finsternis, daß wir zuletzt nicht die Hand mehr vor dem Auge sehen
konnten und die Verfolgung der Bark aufgeben mußten. Zu diesem
Mißgeschick traf uns nun auch noch ein Schaden, den wir am
Zeitmesser genommen hatten. Infolgedessen auf unsre Taschenuhren
angewiesen, sahen wir uns vor dem umzogenen Himmel in doppelter
Verlegenheit, den Schiffsort, wo wir uns befanden, genauer zu
bestimmen. Als dann der säumige Trabant unserer Erde oben hinter
Wolkenbastionen seine blasse Schildwacht angetreten hatte, konnten
wir aus seiner Verspätung zu gestern keine Schlüsse ziehen.
Versteckt und unsichtbar blieb er hinter seinen Wällen.
Glücklicherweise brachte der Wind späterhin einige Risse ins
Gewölk, so daß wir schließlich noch den Meridiandurchgang mehrerer
Gestirne [bookmark: page108]beobachten und ihre Mitternachtshöhen messen
konnten. Im übrigen vertrauten wir der Richtkraft der Magnetnadel
und hielten den Westpunkt fest.

		So schwand die Nacht zwischen Besorgnis und Erwartung dahin. Als
mit bleiernem Schein die Sonne aufging und ein hurtiger Morgenwind
die ersten mattgrauen Lichter, die sie herabwarf, von Ost nach West
über die Flächen fegte, war von dem Engländer nichts mehr zu sehen.
Da er, uns zu entgehen, wahrscheinlich seinen Kurs geändert hatte,
wollten wir uns schon jeder Hoffnung entschlagen, ihn
wiederzufinden. Nun sollte uns aber ein unerwarteter Umstand, der
möglicherweise auf die verlorene Spur zurückführen konnte, zu Hilfe
kommen. Unser getreuer Begleiter bisher, der Südostpassat, wurde an
diesem Tage unstetig und ging nördlich herum. Wir schlossen nun
ganz richtig. Die Meuterer, wenn sie, um uns irrezuführen, zunächst
ihren Kurs verlassen hatten, so würden sie jetzt, mit Wahrnehmung
des neuen Windes, voraussichtlich etwas weiter südlich in die
südpazifische Triftströmung heruntergehen, die ihnen ja ebenso
günstig war wie die äquatoriale, in der wir uns befanden. Den
ganzen Tag und den folgenden Tag kreuzten wir herum, ohne indessen
die Spur des Schiffes zu finden. So kam der dritte Abend heran.
Alle Lichter hatten wir gelöscht bis auf die gedeckten Kompaßlampen
des Nachthauses. Da bemerkten wir im spärlichen Mondenscheine einen
Gegensegler, dessen Schatten geradewegs auf uns zukam. Lautlos
glitten wir durch die Dämmernacht. Nur eine halbe Schiffsmeile noch
war zwischen uns, als die Bark plötzlich eine scharfe Wendung
machte und westlich abfiel. Keine zwei Minuten später lagen wir an,
und das Jagen begann wieder.

		Der Wind, der den ganzen Tag von Nordnordost geweht, wechselte
gegen Mitternacht in den vierten Quadranten und kam etwa um drei
Uhr früh vier Strich westlicher aus Nordnordwest. Das englische
Schiff, um nicht seinen Vorsprung zu verringern, sah sich hierdurch
in die Lage gebracht, gegen den Wind aufkreuzen zu müssen. Wir, in
seinem Kielwasser, immer nach und hinterher Die Wahrheit zu sagen,
es war ein tüchtiges Schiff, die Tibbie Dunbar. Sie hielt ihren
Abstand gut. Bald waren wir näher heran, bald wieder etwas ferner,
und als der Tag graute, fand er die Entscheidung noch nicht
gefallen. Es war ein Jagen und Jachtern ostwärts, westwärts – immer
im Zickzack, kreuz und quer.

		In den späteren Morgenstunden fing der Wind an abzuflauen, und
gegen Mittag hin trat eine vollkommene Luftstille ein. Alle [bookmark: page109]Segel und
Wimpel, die Verklicker selbst, fielen schlaff herunter, und die
beiden Schiffe, jetzt in ihrer Verlangsamung nur noch zwei
unbeholfene große Schneckenhäuser, blieben schließlich, kaum noch
vier, fünf Kabellängen voneinander entfernt, wie angemauert auf dem
Meere stehen. Dieses, blitzend, wie ein ungeheuerer Brennspiegel,
warf auf uns die glühenden Pfeile zurück, die die Sonne aus einem
seltsamen, wolkenlosen Himmel herabsandte, und von seinen Glänzen
und Gewässern stieg eine beängstigende Schwüle auf.

		Jetzt oder nie mußte ich mich meines Freundes versichern. Ich
gab Befehl, als letzten gütlichen Versuch noch ein Flaggensignal zu
hissen: »Rust bittet Kapitän Rafter, an Bord des Sperbers zu kommen
...« Als wieder keine Antwort erfolgte und wir durchs Fernrohr an
Bord des Engländers eine verdächtige lebhafte Bewegung bemerkten,
die eine nicht erkennbare Person oder Gruppe von Personen unter
erregten Gesten zu bedrohen schien, war unser schneller Entschluß
gefaßt. Wir richteten die Schiffskanone mittschiffs auf die
Wasserlinie der englischen Bark, luden scharf und ließen das
Warnsignal steigen: »Falls nicht binnen fünf Minuten Kapitän
unversehrt ausgeliefert, erfolgt Scharfschuß.«

		Das schien zu wirken. Jetzt endlich konnten wir einen Erfolg
unseres Wortes wahrnehmen. Von Backbord der Tibbie Dunbar wurde ein
kleiner Kutter zu Wasser gelassen, den acht Menschen bestiegen,
anscheinend der Kapitän des Schiffes und sieben, die ihm treu
geblieben. Sonderbarerweise aber ruderte das Boot nicht südlich, an
den Sperber heran, sondern wendete sich von beiden Schiffen
gleichmäßig ab, in östlicher Richtung. Da legte unser Kapitän seine
Hand auf meinen Arm: »Sehen Sie nicht? Der Kurs des Kutters wird
dort von der Schiffskanone aus gesteuert! So will man Raum vor uns
gewinnen und Zeit!«

		»Gut, nun machen Sie Ernst«, gab ich zur Antwort.

		Die Kanone wurde umgerichtet und das Rohr auf das Geschütz des
Gegners eingestellt. Der Kapitän kommandierte: Stille ... Gebt
acht! ... Feuer!

		Ein Blitz und Donner ...

		Als sich der Pulverdampf verzogen hatte, zeigte es sich, daß wir
einen Treffer gemacht hatten. Anscheinend war drüben die Lafette
zerschmettert und das Rohr herausgefallen.

		»So! Dir hätten wir deinen Kurs auf den Steuerstrich gebrannt«,
schmunzelte der Kapitän und strich sich mit der Hand über den Bart.
Schon hatten wir wieder geladen, die widerspenstige Tibbie noch
völlig zu zähmen, hatten gleichzeitig ein Signal für meinen Freund
Tim: »Keine Gefahr mehr, Kapitän und Getreue willkommen!« [bookmark: page110]noch nicht zu
Ende geflaggt, als das Boot der Ausgesetzten aus eigenem Antrieb
wendete und auf den Sperber hielt. Nach einer Viertelstunde ließen
wir bei Steuerbord die Fallreepstreppe herab, und der Kutter legte
an.

		Eine Minute später stand Tim Rafter – denn er war es, wirklich
und leibhaftig! – auf Deck des Sperbers! ...

		Ein Wiederfinden! Mögen es die meisten Menschen einen blinden
Zufall nennen, wie ihn das Leben zu Tausenden bietet – ich kann mir
nicht helfen: ich verehre darin das unbegreifliche Walten einer
höheren Macht, einer Vorsehung zwischen Himmel und Erde, die keine
Schulweisheit ergründen wird.

		Kehren wir aber zu unserm Freund Tim zurück. »God dorje«, war
sein erstes, nicht bös gemeintes Kraftwort: »So aber wars nicht
ausgemacht!«

		»Ja, wer hat mich damals warten lassen, im Westindienfahrer?«
antwortete ich lachend.

		»Still, Jung, wir sprechen noch drüber«, lachte wieder sein
wetterbraunes, hartliniges, im tiefsten Grunde aber gutmütiges
Gesicht. »Habe was bestanden da drüben! Die Hälfte fast, die
Rädelsführer: schlechtgegerbte Seemannshäute, über das
Knochengerüst von Landratten gespannt. Was treu und wacker war, hab
ich mitgebracht. – Aber jetzt, Kinder, schwätzen wir nicht, reden
wir nicht. Es wird einen Sturm geben, wie vielleicht noch keiner
von euch mitgemacht hat!« Bei diesen Worten deutete er auf den
Himmel, der noch immer glühte in gewölbter, wolkenloser
Spannung.

		Nur am äußersten Osthorizont glimmte wie dünn gezogen ein
langes, weißlich-gäles Federwölkchen auf, eigentlich nur ein Hauch,
ein Schleier zu nennen, eine zarte Windgalle, die langsam in die
Höhe stieg. Die eigentümliche Stille und Schwüle wurde durch eine
seltsame Dünung des Meeres, deren Ursache in der aufgemauerten Luft
nicht zu erkennen war, noch unheimlicher. Einherkommend in
langgezogenen schwerrollenden Wellen, die eine unsichtbare Kraft zu
lenken schien, war diese Dünung wie die erste schauerliche Regung,
die den schlafenden Wasserriesen überlief. Gleichsam des Sturmes
drohende Ader, schwoll sie langsam zu einer Höhe von etwa sechs
Ellen empor und machte unser Schifflein auf- und niederschwanken
wie ein bretternes Kinderspiel, ohne es jedoch im geringsten dabei
fortzubewegen. Hinter dem blassen Federwölkchen im Osten schob sich
eine Wetterbank herauf, deren gilblich-braune Färbung allmählich in
dunklere Töne und zuletzt in ein tiefes Schwarz überging. [bookmark: page111]

		»Lassen wir den Kapitän seine Anordnungen treffen«, sagte ich zu
Rafter und zog ihn mit mir in die Kajüte hinein. Hier konnten wir
uns ruhiger austauschen. Wir sprachen von diesem und jenem,
gedachten des alten, lieben Hamburg und des Tages, da wir uns dort
hatten kennengelernt, berührten flüchtig, wie es die Stunde gebot,
unsere Fahrten und Schicksale, und wieso es gekommen war, daß wir
uns im »Westindienfahrer« damals verfehlt hatten und auch späterhin
nicht wiederfinden konnten, und wurden doch nicht froh bei unserm
Gespräche. Was mir auffiel: Tim Rafter schien von der Wolke am
Himmel beunruhigt zu sein, mehr als ich. Fortwährend lenkten seine
Augen ab und sahen durch die Kajütenfenster entweder zum Himmel
hinauf, der immer schwärzer wurde, oder nach Westen hinaus, wo
schon eine große See stand, oder auf das Barometer draußen, das
ununterbrochen fiel. Schon seit gestern war es gefallen, seit einer
Stunde aber rapid.

		»Kommen Sie, Rust, 's ist besser draußen für uns«, sagte er und
erhob sich. »Man sieht nicht mehr!«

		Keine halbe Stunde hatten wir uns verweilt in der Kajüte, und
schon fanden wir auf Deck einen völlig veränderten Himmel vor. Von
Ost nach Westen zugezogen wie mit einem ungeheuren schwarzen Tuche,
verbreitete er, nachmittags drei Uhr, eine Finsternis umher, daß
wir meinten, die Sonne habe einen Sprung getan und die Nacht sei
gekommen. Nur ganz im Süden unten stand noch ein fahler Strich,
eine ängstliche, blasse Lichtspalte, die die Dunkelheit des Ganzen
noch furchtbarer erscheinen ließ. Ein kreischender Schwarm von
Sturmvögeln, man wußte nicht, woher sie mit einem Male da waren,
rauschte mit mächtigem Fittichschlage über unseren Häuptern dahin,
in der Richtung auf jenen Wetterspalt. Noch verfolgten wir ihren
Flug mit unseren Gläsern, als wir plötzlich von einem Stoße, den
das Schiff in die rechte Breitseite erhielt, allzusammen umgeworfen
wurden. Eine Bö war aufgesprungen, und ihr erster windnasser
Tatzenschlag hatte uns getroffen. Die Sturmbestie war erwacht. Aber
noch zögerte sie und duckte sich lauernd wieder nieder in die
Windstille.

		Der Kapitän hatte inzwischen seine Maßnahmen beendet. Sämtliche
Obersegel bis zur Bramrah herab waren eingeholt und festgemacht,
die Sturmfock gesetzt, die Marssegel dicht gereeft worden, und nur
die großen Untersegel hatte man voll gelassen.

		»So können wir den Sturm erwarten«, meinte der Kapitän.

		»Nennen wir immerhin das Kind beim Namen,« sagte Rafter, »es
wird ein rechtschaffner Orkan werden, ich fürchte sogar ein Zyklon.
Sehen Sie, die Dünung hat aufgehört, eine ganz wirre [bookmark: page112]See ist es
jetzt, in dieser Stille! Da müssen schon irgendwo Winde drehen,
weit um uns herum. Mir scheint sogar, daß wir uns mitten im Zentrum
eines Hochdruckgebietes befinden. Diese schwüle, dicke
aufgesammelte Luft ist zuviel hier. Sie wird sich – da nach Westen,
denk ich mir! – einen Abzug suchen und sich ausgleichen in ein
entferntes Wettertief. Und das ist das gefährliche Zentrum,
nicht das unsere. Die Gefahr ist nur die, in das Tiefgebiet nicht
hinübergerissen zu werden!«

		»Also immerhin eine Lage, nicht zu spaßen darin«, gab ich mein
Wort dazu. »Ich glaube einmal gehört zu haben, daß Drehstürme in
dieser Gegend zwar seltener auftreten, aber wenn sie kommen, dann
ganz besonders verheerend sind.«

		»Seitdem wir das Gesetz der Stürme kennen von unserem wackern
Meister Dove,« erwiderte der Kapitän, »ist es nicht ganz so schlimm
mehr, wir sind heute in der Lage, die Sturmbahn eines Zyklons zu
berechnen und dem gefährlichen Mittelpunkte des tieferen Wirbels
auszuweichen.«

		»Und doch gehen so viele Schiffe noch zugrunde in diesen
Stürmen«, entgegnete ich.

		»Das liegt daran,« antwortete der Kapitän, »daß es so schwer
hält, den einzigen Augenblick zu erkennen, wo es gegeben ist, mit
seinem Schiffe aus dem Orkanfelde sozusagen herauszuspringen. Und
das ist auf einem Punkte der Sturmbahn, der in der Verbindung
zwischen den beiden Spiralen liegt, die den Weg eines Zyklons
bezeichnen. Die Spirale, im Hochdruckgebiet beginnend, rollt sich
auf wie eine riesenhaft geblähte Schlange, die ihre Ringe immer
größer und größer zieht, bis sie dann, wo der Kreis am mächtigsten
geworden, unmerklich biegt, in einer gewaltigen Kurve herumschwingt
und sich wieder einrollt um ein Tiefgebiet herum.«

		» Das ist es«, ergänzte Rafter. »Solange wir die
auslaufende Spirale fahren, das ist in diesen Breiten gegen
den Uhrzeiger, hat es keine so große Gefahr weiter, bei einiger
Vorsicht und Tüchtigkeit des Schiffes. Erst an jenem unsichtbaren
Punkte der Umbiegung in die einlaufende Tiefspirale beginnt das
Verhängnis. In der Richtung mit dem Uhrzeiger! Wehe dem
Schiffe im Taifun, das diesen Punkt überfahren hat!«

		Der Erste Steuermann, der soeben mit dem Hochbootsmann kam und,
herantretend, die letzten Worte Rafters noch gehört hatte, wußte
schauerliche Geschichten zu erzählen von den ungeheuren, häuser-
und türmehohen Strudeln, den steigenden und den fallenden Wirbeln
eines solchen zyklonischen Wettertiefs. Er sagte: »Noch [bookmark: page113]kein Schiff
ist wiedergekommen, das in das Zentrum geriet. Und nur zweimal in
tausend Jahren soll es vorgekommen sein, daß ein Mensch aus
dem Strudel gerettet wurde. Verbürgt aber ist auch das nicht. Von
diesen beiden Sonntagskindern, sagt man, wissen wirs und ist es
überkommen auf ewige Tage: der steigende Wirbel, das soll eine
Trombe sein, die das Meer aufreißt bis in die blitzenden Eingeweide
seiner Tiefe hinab und zum Himmel schleudert wohl viele Meilen und
Berge hoch. Und der fallende Wirbel, das wäre ein Strudel wieder,
der tausend Klafter und mehr bis zum untersten Grunde der
Finsternis reißt. Ob dies wahr und richtig so ist, niemand weiß es,
der wiederkam.«

		Unter diesen Gesprächen war es vier Uhr geworden. Und noch immer
diese unheimliche Windstille.

		Einen Gedanken, der uns einen Augenblick lang beschäftigt hatte,
nämlich Boote auszusetzen und die rebellische Tibbie mit Gewalt zu
nehmen, hatten wir angesichts der Sturmgefahr wieder aufgeben
müssen. Und wie recht wir daran getan, zeigten schon die nächsten
Augenblicke.

		Es war, als käme mit einem Male auf eine unerklärliche Weise in
die Sturmstille Fluß hinein, als würden wir aus unserem toten
Punkte heraus nicht etwa wind- getrieben, sondern von einer
unsichtbaren Gewalt herausgezogen. Denn ohne daß sich von
achtern her auch nur ein Lüftchen bewegte, wurden plötzlich unsre
Segel angesogen, stülpten sich, als wären sie mit Wind gefüllt, und
doch wollte das Schiff dabei nicht weiter. Aber nur Sekunden
dauerte dies. Im nächsten Augenblicke sprang der Sturm auf, der
Taifun in seiner ganzen Gewalt. Schlug uns hintereinander drei
nasse Böen in die Segel, daß wir nun mehr Wind als zuviel hatten.
Ein Ruck in der Wasserlinie, und schon flogen wir in der Sturmbahn,
um das kalme [bookmark: text10]F10 Zentrum
im Kreise. Nach unserer Berechnung nahm sein Umfang ein Gebiet ein,
dessen Durchmesser etwa sieben deutsche Wegmeilen betrug, so daß
man den Durchmesser des zweiten Zentrums, das mit dem Hauptwirbel
westlich marschierte, auf eine gute Stunde, und den des ganzen
Orkanfeldes auf nicht weniger als 120 Meilen annehmen mußte! In
Seemeilen das Vierfache! Noch war die Geschwindigkeit, mit der wir
uns bewegten, nicht übermäßig. Windstärke 9 etwa mit elf Faden in
der Sekunde; aber wir merkten es bis in die Fingerspitzen, wie es
schneller und schneller ging, Wind und Wellen immer wilder
wurden.

		Nachmittags sechs Uhr rief der Kapitän: »Klar an die Jungfern,
[bookmark: page114]die
Wanten [bookmark: text11]F11 steifgesetzt!« und
gab Anweisung, die Ober- und Untermarssegel zu bergen. Sein Befehl
war noch nicht ausgeführt, als ein Windschlag das Großbramsegel in
Fetzen riß, ein zweiter den Besan glatt von der Gaffel strich und
wie einen großen, bleichen Drachen in die Finsternis entführte.
Alle Leinwand oben und unten bis auf Fock und Sturmfock und das
dichtgereefte Großmarssegel wurde nunmehr schnell heruntergeholt
und festgemacht. Als auch dieses vollbracht war, blieb vorläufig
nichts weiter übrig, als das Schiff lenzen [bookmark: text12]F12 zu
lassen und vor dem Sturme zu fahren. Und warten ...

		Von dem Schottländer sahen wir nichts mehr. Noch einige Zeit
hatte er uns in dem Abstand, der zuletzt zwischen uns war,
begleitet, um dann auf dem nächsten, schneller drehenden Ringe der
Sturmspirale uns vorauszueilen und schließlich in der Dunkelheit zu
verschwinden.

		So war es Abend geworden. Das Barometer fiel noch immer. In der
rabenschwarzen Nacht, die alles um uns her bedeckte, mußte jedes
Auge erlöschen, und des Sturmes Zeuge blieb allein noch das Gehör.
Eine Weide des Schreckens. Oben in den Lüften das Heulen und
Zischen der Winde, unten in der Tiefe der Wogen Donnergetös – das
brüllende Meer tanzte mit dem Taifun Hochzeit. Zu schauerlicher
Spielbegleitung. Selbst die Schiffsglocke, vom Orkan geschwungen,
begann sich in Bewegung zu setzen – ein rasendes Totengeläut.

		Eine Nacht verging: mein Lebtag vergeß ich die nicht!
Unausgesetzt gingen über uns die Sturzseen hinweg, und das ganze
Schiff triefte wie eine Meerfrau, wenn sie mit gischenden
Sturmkämmen ihres Hauptes Haare strähnt. Und lacht dazu ... Aber
nichts geschah uns. Ein paar Spieren wurden geworfen, ein paar
Stengen zertrümmert, das war alles. Nur einmal faßte uns ein
gewaltiger Schrecken an. Das war, als gegen Mitternacht an
Steuerbordseite ein geisterhaftes Licht vorüberglitt. Es war kein
Backbordlicht und auch kein Blink einer Mastlaterne, denn sein
Schein stand seltsam bläulich, unruhig und flimmernd, und viel zu
hoch dafür. Rafter meinte, es möchte wohl ein Elmsfeuer auf der
Mastspitze eines Schiffes sein, vielleicht gar seiner ungebärdigen
Tibbie. Da aber von einem Schiffe nichts zu erkennen war, wurden
die Abergläubischen unter uns von den sonderbarsten Vorstellungen
und Befürchtungen ergriffen. [bookmark: page115]

		Der Morgen kam. Die Uhren zeigten auf Sieben. Wenn sie nicht
logen, mußte es Tag sein. Das sturmgepeitschte Meer, immer toller
vor Wut, bäumte von allen Seiten wildbrüllend gegen das Schiff an,
daß es, mitgetroffen, in den Quer- und Kreuzseen wie ein gejagter
Kreisel tanzte, um dann wieder weitergerissen zu werden in der Bahn
des Grausens.

		Als die neunte Stunde anbrach, riß am südlichen Gewitterhimmel
das schwarze Gewölbe auf, und es zeigte sich wieder dieselbe
schmale Klüftung wie gestern, so daß in unsern Kessel herab einiges
Licht gelangen konnte. Da auf einmal hören wir keine drei
Kabellängen voraus einen furchtbaren Hilfeschrei das kochende Meer
übergellen. Und wir sehen vor uns, entmastet vor Top und Takel
treibend, die unglückliche Tibbie Dunbar! Ein halbes Hundert
ringende Hände streckt sich flehend uns entgegen, und keiner kann
helfen!

		Ich wendete mich zu Tim Rafter, der sich zu dem Steuermann an
das Ruder gestellt hatte: »Und noch erst sind wir in der
Ostspirale!«

		Rafter antwortete nicht.

		Der Kapitän, von Tau zu Tau greifend, um nicht fortgerissen zu
werden, kam jetzt auch heran. »Ich habe den Eindruck,« sagte er,
»als ob wir uns der Kurve näherten. Nach dem Drehungsgesetz der
auslaufenden Spirale –«

		Er vollendete nicht und sah erschrocken Rafter an, der ihm, ins
Gesicht starrend, mit einer Betonung, die mir das Blut gerinnen
ließ, ins Wort fiel: »Herr Kapitän, die Kurve liegt hinter uns; wir
sind bereits im Machtbereich der einlaufenden
Westspirale!«

		Wie schwer und langsam tropften diese Worte von seinem Munde!
Ein Schweigen folgte ihnen, schwül und schicksalsschwanger wie sie
selber. Ich, endlich, brach den Bann: »Woran, Tim, erkennen Sie
das?«

		»Sehen Sie,« zeigte Rafter mit der Hand voraus, »das Schiff
giert bereits nach Steuerbord, es krängt [bookmark: text13]F13 sogar,
umgekehrt als bisher: wir fahren sonach einwärts mit dem
Uhrzeiger! Das ist das Eine. Und was es bestätigt, der andere
verdächtige Umstand: die Tibbie Dunbar, die wir siebzehn Stunden
lang immer steuerbords zur Seite hatten, finden wir mit einem Male,
uns voraus, in unserer Fahrbahn wieder. Ich wette
tausend Goldgulden holländisch Kurant gegen einen, es werden keine
drei Stunden [bookmark: page116]vergehn, wo wir das Schiff hinter uns
sehen werden, obwohl es in wachsender Strömung vor uns läuft
und schneller als wir. Wenn ich raten darf und Rat noch Zweck hat,«
wendete sich Rafter an den Kapitän, »so lassen Sie jetzt herunter,
was nicht niet- und nagelfest ist: Spieren, Stengen, Rahen, Segel –
alles! Und machen Sie Dampf an!«

		Der Kapitän war so verständig, diesen Rat zu befolgen und
überhaupt nichts zu unterlassen, was den Windfang verringern
konnte. So wurden denn selbst die Sturmsegel eingeholt, die
Mastverlängerungen losgemuttert, die aufgebänkten Feuer sodann (der
Tibbie Dunbar wegen hatten wir sie nicht völlig ausgehen lassen)
auf die Roste gezogen und frisch an die Kessel gesetzt.

		Unter diesen zum Teil schwierigen und gefahrvollen Maßnahmen,
die glücklicherweise kein Menschenopfer erforderten, war es elf Uhr
geworden. Ein Viertel vor Zwölf ging die Schraube an. »Rückwärts
mit voller Kraft«, so stand auf der Signaltafel des
Maschinentelegraphen zu lesen. In Wirklichkeit aber wurden wir von
den heranstürzenden Winden und Wassern unverändert in einer
unheimlichen Geschwindigkeit vor- und mitgerissen, als ginge es dem
Schlund der Hölle zu. Vielleicht – auf einige Minuten lang, das sei
dahingestellt! – um den tausendsten Bruchteil eines unmeßbaren
Grades nicht ganz so schnell als bisher. Wenn ich dieser
Fahrt überhaupt etwas vergleichen soll, so war die Bewegung unsres
Schiffes etwa der eines Tierchens ähnlich, das, auf eine rasend
wirbelnde Scheibe gesetzt, der Drehungsrichtung mühselig
entgegenkriecht. Und je tiefer wir in die Zone vor dem Zentrum
hineingerissen wurden, um so schlimmer kam es. Das war kein Fahren
mehr und kein Führen. Es war wie die sausende Wut eines
wahnwitzigen Machthabers der entfesselten Weltkräfte. Es war wie
das Schnauben der Himmel und Erde verschlingenden Midgardschlange
im letzten Ragnarök. Und doch auch sprach aus diesem Furchtbaren
ein so Überwältigend-Erhebendes daraus, die unvergleichliche
Kundgebung einer götterdämmernden Allmacht, daß alle kleinliche
Angst ersticken mußte in dem großen Schauder des Grausens, das wohl
jeden vom uns ergriff. Es fehlt das Wort für das, was wir erlebten.
Ein Wetter, von dem selbst Rafter bekennen mußte und die ältesten
Matrosen des Schiffes, so etwas noch nie gesehen und gehört zu
haben. Von dem Getöse, das jetzt über uns hereinbrach, will ich
schweigen, es ist nicht zu beschreiben: markerschütternd war es.
Man wird sich davon am besten noch eine Vorstellung machen, wenn
man die Gewalten bedenkt, die hier brüllten, pfiffen, zischten,
donnerten. Das Meer, das sonst im stärksten Brandungsorkan, zu
Spring- und [bookmark: page117]Sturmflutzeiten, seine Wellen kaum über die
Höhe eines mittelgroßen Hauses erhebt, übertürmte hier,
übergipfelte sich bergehoch. Und zu unseren Füßen sahen wir Täler
gähnen, schwarze, rollende Abgründe, in den Augenblicken, wo unser
Schifflein emporgehoben, am schwankenden Schaumgrat eines Gipfels
hing.

		Nach Rafters und des Kapitäns Schätzungen befanden wir uns jetzt
bereits im vierten Sturmring vor dem Zentrum, welches selber wir in
drei Stunden erreichen mußten. Nach menschlicher Voraussicht die
letzte Frist, die uns noch gegeben war. Wir ratschlagten hin und
her, ob nicht doch noch eine Rettung möglich wäre. Der schlug das
und jener schlug dieses vor, aber keiner von den Vorschlägen war
dazu angetan, einen Erfolg zu versprechen. Rafter, der noch unsre
letzte Hoffnung war, verhielt sich schweigsam und sagte zu allem
nichts.

		Wie wir so noch sprachen und in schaudernder Bewunderung in die
schwarze Wasserwelt hinter uns starrten, erblickten wir mit einem
Male auf dem Wogenden einen bläulichen Lichtschimmer, ähnlich
jenem, den wir in der vergangenen Nacht gesichtet hatten. Näher und
näher mit dem Sausen des Windes kam er heran, und wir sahen bald
tatsächlich auf dem mittleren Maststumpfe eines sturmgejagten
Wrackes ein Elmsfeuer hüpfen. Es war die Tibbie Dunbar! Schon in
gleicher Höhe wie wir, nur eine Seemeile tieferhin nach der Mitte
zu, ging sie jetzt im dritten Sturmring an uns vorüber und war in
wenigen Augenblicken hinter den nassen Bergen verschwunden. Das war
um zwölf Uhr mittags, genau die Stunde, die Tim Rafter für die
Wiederkunft des Schiffes angesagt hatte.

		Immer rasender wurde die Drehung, die uns herumwirbelte, immer
hohler und ungeheurer die sich werfende, quer und kreuz
überstürzende See, immer kleiner der wandernde Kreis der
Wassergebirge, die noch zu umfahren standen bis zum letzten,
wetterleuchtenden Ende. Um das zweite Glasen der Backbordwache, ein
Uhr, als wir uns mitten im dritten Ringe befanden, begegnete uns
die Tibbie Dunbar abermals, das heißt, sie kam wiederum hinter uns
und überholte den Sperber. Dabei ereignete sich ein seltsamer
Zwischenfall. Der Abstand zwischen beiden Barken, als sie wieder
auf die gleiche Höhe kamen, war diesmal geringer und betrug kaum
noch vier Kabellängen, da jedes Schiff nahe an der beiderseitigen
Grenze ihrer Strömungen fuhr. In jenem Augenblicke nun, wo des
Sperbers unheimlicher Begleiter wie ein Gespensterschiff
vorüberschoß, zuckte drüben auf dem gebrochenen Maste von neuem das
Elmsfeuer auf, ballte sich zu einer Lichtkugel, die grünliche
Strahlen ausschoß und sprang zu unserm Entsetzen zwei-, dreimal
hintereinander [bookmark: page118]auf unsern Besanmast herüber und wieder
zurück auf die Engländerbark. Als die Kugel zum dritten Male von
uns absprang und mit der Tibbie Dunbar, zu der sie zurückkehrte,
verschwand, hatten viele unter uns von neuem ein abergläubisches
Gefühl, als ob der Erscheinung eine Bedeutung für unser Schicksal
zukäme. Auch ich war diesmal im Augenblick nicht ganz frei davon,
ich muß es schon bekennen. Aber keine Zeit blieb uns zu Gedanken
hierüber.

		Weiter, weiter ging die wilde, rasende Fahrt, als würde das
Schiff von der wachsenden, unwiderstehlichen Anziehung jenes
sagenhaften Magnetberges gezogen. Wie die Stunden glasten, eine um
die andere, da wußten wir, daß wir im dritten, im zweiten, im
letzten Ringe vor dem Wirbel liefen ... dem letzten Sturme, der
letzten Stille zu. Zwischen kreisenden Schaumgebirgen ging die
Sturmfahrt bald in einer tiefen, schwarzen Höhlung dahin, die die
Windswut vor uns aufriß. In diesem Wassertale, weil es eingeengt
zwischen den bergehohen Wogen zweier Flutungen wanderte und so
gewissermaßen einen Paß bildete, in dessen Schlüften die
hereinfallenden Winde sich preßten und drängten, konnten die Wellen
weniger aufkommen, so daß wir hier eine verhältnismäßige Ruhe
vorfanden. Nur die unfaßbare Geschwindigkeit der es
durchschießenden Strömung, einer tieferen Flutwelle, die nach
unseren Logmessungen achthundert Meter in der Sekunde erreichte
(das ist anderthalbmal schneller als eine fliegende Kanonenkugel,
aber fünfzigmal so schnell als ein dahinrasender Eisenbahnzug), gab
Zeugnis von den ungeheuerlichen Gewalten, die unser Schifflein
trugen. »Wenn etwas uns retten kann,« sagte jetzt Tim
Rafter, »so ist es diese Geschwindigkeit!«

		»Bestimmen Sie, Rafter, was wir tun sollen.« antwortete der
Kapitän. »Ich für meine Person habe die Hoffnung aufgegeben, und so
brauche ich mir keinen Vorwurf zu machen, wenn ich in dieser
schweren Stunde die Führung des Schiffes der Hand überlasse,
die noch die einzige ist, eine Rettungsmöglichkeit zu ergreifen.
Ich leider glaube nicht daran.«

		»Mein bißchen Wissenschaft, Kapitän,« antwortete Rafter, »'s ist
auch bloß Menschenwitz: ein Würfelspiel auf Leben und Tod. Allein,
es bleibt uns keine Wahl, und so muß es versucht sein. Mein Rat und
Vorschlag geht dahin: Wir haben noch eine halbe Stunde Frist,
nützen wir sie. Die höchste Geschwindigkeit des Orkans dreht, wie
wir leider nun aus Erfahrung wissen, hier im letzten Ringe vor der
Wirbelmitte, der wir jetzt uns nähern. Achthundert Sekundenmeter,
wie soeben gemessen wurde. Vielleicht wäre es nun möglich, diese
nahezu kosmische Schnelle, die sich jetzt auch bereits unserm
Schiffe [bookmark: page119]mitgeteilt hat, ihm für seine Rettung
dienstbar zu machen. Ich schlage folgendes vor. Statt wie bisher
dieser Bewegung nutzlosen Widerstand zu leisten, werden wir sie
vielmehr noch beschleunigen, mit äußerster Kraft vorwärts gehen und
die Sturmringe, einen nach dem andern, zu durchbrechen suchen. Es
ist ja gewiß, darüber kann kein Zweifel bestehen, ein gewagtes
Unternehmen, allein dem Menschen ist vieles möglich: es muß
versucht werden! Für das Gelingen die Hauptsache dabei wird sein,
daß das Ruder hält! Und daß es glückt, in einem äußerst flachen
Winkel durchzubrechen, damit wir keine Querseen in die linke
Breitseite erhalten, und die volle Stromkraft jedes einzelnen
Ringes von achtern [bookmark: text14]F14
her wieder mit uns nehmen. Auf diese Weise könnte vielleicht der
Durchbruch möglich werden. Auf etliche ›Wasserdurchgänge‹ müssen
wir uns freilich gefaßt halten! Ich rate daher, alle Mann, die
nicht unbedingt gebraucht werden, unter Deck zu schicken und die
anderen mit uns zusammen hier anzuseilen.«

		Dieser Vorschlag fand den einmütigen Beifall aller. Tim Rafter
mit zwölf Mann bezog seinen Posten im Ruderhause. Die besten und
bewährtesten Männer suchte er sich aus, alles Handfeste, darunter
die beiden Steuermänner und den Hochbootsmann des Sperbers, die
drei Steuerleute der Kleopatra und auch den ihm treu gebliebenen
(zweiten) Steuermann von der Tibbie Dunbar. Auf seinem Stande
mitschiffs wurde der Kapitän festgebunden. Desgleichen je vier
Matrosen am Besan [bookmark: text15]F15 und Mittelmast, um sie für alle
Fälle zur Hand zu haben. Ich selber ließ mich vorn an den Fockmast
binden und mir gegenüber an die Tür zur Backskajüte Sylvester, der
durchaus in meiner Nähe bleiben wollte. Über die ganze
Schiffslänge, vom Stern zum Bug hinauf, wurden zwei kräftige
Trossen gespannt, als eine ziemlich sichere Leitbahn für die
Matrosen. Nachdem alle beweglichen Gegenstände unter Deck gebracht
und die Schiffskanone im Gatt gekettet worden war (durchaus keine
unnötige Vorsicht, denn es ist verbürgt und bekannt, daß schon die
schwersten Kaliber von den Wirbeln des Taifuns in die Lüfte
entführt worden sind), nachdem dies alles geschehen, wurden
Kabelgatt und Kajüten geschlossen, alle Türen, Fallklappen und
Luken mit Persenningen [bookmark: text16]F16 verdeckt und dann das Ruder in die
entscheidende Lage gebracht. Ein Zoll zu viel, einer zu wenig, und
wir wären im Augenblicke verloren gewesen! Das war nachmittags zwei
Minuten vor drei Uhr, nach Chronometerzeit. [bookmark: page120]

		Das Schiff begann sich eben langsam zu drehen und kam um einen
kleinen, spitzen Winkel nach Backbord ab, als vor unseren Augen
plötzlich wieder, zum viertenmal, die Tibbie Dunbar erschien.
Vor uns diesmal, also am Ende der Spirale! Jetzt völlig eine
Hilflose, mit zerbrochenem Ruder sogar, tauchte sie vor unseren
entsetzten Augen auf, ganz in Schaum und Wasserstaub gehüllt. Vom
Wind gerissen, kreiste sie zugleich um sich selber, als wüßte sie
noch gar nicht, wohin sie solle! Kein Elmsfeuer mehr zeigte sich
funkelnd auf ihren Stumpfen. Dafür sahen wir sie von einem Schwarme
jener furchtbaren Sturmvögel umflattert, die, des Schiffers Grauen,
sein Verderben bringen und begleiten. Ein düster-dunkler
Schicksalsschwarm jener rauchbraunen Sankt Petersvögel – »Mutter
Careys Hühnchen« nennt sie der Matrose – die immer sind, wo der Tod
ist, auf dem untergehenden Schiffe.

		Nur zwei Kabellängen trennten uns noch voneinander, als das
Entsetzliche eintrat. Eine turmhohe Wasserwand, die, keine
Schiffsbreite mehr von der Tibbie Dunbar ab, in rasender Drehung um
den Mittelwirbel schoß, öffnete und tat sich plötzlich auf, wie von
einer unsichtbaren Gewalt auseinandergerissen, und wir sahen, in
einem Augenblicke, wo das wilde Geäder der phosphorisch flammenden
und unaufhörlich krachenden Blitze die Spalte erhellte, in einen
ungeheueren, schwarzen, kreißenden Kessel hinein, der sich
trichternd und in die Tiefe quirlend verlor. In diesen kochenden
Höllenschlund stürzte sich die Flutwelle, die auch uns trug, mit
dem tausendfachen Donner des Untergangs durch die Kluft hinunter
und wirbelte, riß mit sich die unglückliche Tibbie Dunbar auf
Niemehrwiedersehen.

		*

		Dies alles war das Werk kaum einer Sekunde. Hätten wir auch nur
einen einzigen Pulsschlag noch gezögert, unser Ruder umzulegen, so
wäre unser Schicksal das der Tibbie Dunbar gewesen. Wie es gekommen
ist, daß das schreckliche Tor des Wirbels an uns vorüberging, ich
weiß es nicht. Ich sah nichts mehr, ich hörte nichts mehr, ich
fühlte nur noch, wie es plötzlich um mich Wassernacht wurde, und
ein furchtbarer Schwall, der alles unter sich zu begraben schien,
über das Schiff hinwegflutete. Von den Wassern erst niedergedrückt
und dann emporgehoben, wurde ich nur noch durch meine Fesseln
gehalten und so vor dem Hinabgleiten zur Tiefe bewahrt. Ich hielt
lange den Atem an, und es war mir schon, als wollte mir die Brust
zerspringen, als ich unter meinen Füßen den Druck des Schiffes
verspürte und mich wie auf einem Luftkasten in die atmende Welt
zurückgehoben fühlte. Als ich die Augen aufschlug, fand ich uns
wieder zwischen zwei flutenden Gewässerketten, deren Wellenberge
[bookmark: page121] [bookmark: page122]nicht ganz so
hoch mehr gingen wie die im Ringe vor dem Mittenwirbel. Noch
dreimal wiederholte sich dieser schreckliche Vorgang, und erst nach
Durchbrechen der vierten Wassermauer gelangten wir im fünften Ringe
in ein Fahrwasser zurück, das uns einigermaßen gestattete, die
Wellenberge abzureiten. Zu unserm Glücke gingen jetzt auch die
Wolken auf und ließen einen heftigen Platzregen fallen, der Wind
und Wellen etwas niederhielt. Als es abends nahe an acht Uhr war,
die Zeit, wo sonst die erste Nachtwache begann, kam Tim Rafter aus
dem Ruderhause und rief über das Schiff hin: »Herr Kapitän, ich
melde: Wir sind aus dem Zyklon heraus!« In wenigen Augenblicken
waren unsere Fesseln abgestreift, Türen und Luken aufgetan, und wir
lagen einander in den Armen.

		
Der Sperber im Taifun



		Nach einer immerhin noch recht stürmischen Nachtfahrt, während
deren das Barometer, besseres Wetter kündend, langsam wieder
hinaufkletterte, ging uns am andern Morgen zum erstenmal wieder die
Sonne auf, und der Wind bedarte [bookmark: text17]F17. In manchem Auge, das schon das Weinen
glaubte verlernt zu haben, wollten Tränen blitzen, und Hände, harte
Hände fanden sich dankend zu dem allerhaltenden Schöpfer.

		Von diesem Tage an hatten wir glückliche Fahrt. Mein kleines
schwimmendes Königreich von zwölfhundert Registertonnen, wie hatte
es die große Sturmprobe bestanden!

		Nun vom frischen in seine weiße Takelage schimmernder Segel
gekleidet, nahm das Schiff westwärts seinen Kurs wieder auf. Der
Orkan, der, wie alle diese Drehstürme, eine doppelte Bewegung
verfolgte und in der ganzen gewaltigen Ausdehnung seines Bereichs
von Nordost nach Südwesten weiterschritt, hatte uns binnen
vierundzwanzig Stunden um nahezu tausend Schiffsmeilen
heruntergeführt! Unter dem Wendekreise des Steinbocks erst, in der
Nähe der Chamisso-Insel Salas y Gomez, die wir aber leider nicht in
Sicht bekamen, fanden wir uns wieder. Dafür konnten wir schon
andern Tages die Osterinsel passieren, mit ihren steinernen,
rätselhaften Bildsäulen aus alter Phönizierzeit.

		*

		Leuchtende Tage kamen und wechselten ihren Schimmer mit den
Nächten. Dieses furchtbare Meer, das uns eben noch seine
schreckliche Größe und Gewalt gezeigt hatte in einer Offenbarung
ohnegleichen: nun lag es wie ein liebliches Kind schlafend und
lächelnd zu unsern [bookmark: page123]Füßen, und kaum ein gelinder Wiegewind
bändigte seinen Frieden. Das war der stille Ozean!

		Tagelang, wochenlang lagen wir jetzt unter dem Sonnensegel und
durchzogen das leuchtende Glanzgewässer wie die Schiffer zu den
Inseln der Seligen. Sannen und spannen in einem köstlichen Genügen
kristallene Träume und verwoben das erfüllende Lichtgefühl unserer
Seele den blau- und goldenen Strahlen des Äthers, der, wie ein Gral
aus Goldazur, das blaue Meer der Glänze überfließen ließ.

		Zwölf Wochen lang furchten wir über die Goldflut dahin, weiße
Schäume ziehend, und träumten von seligen Inseln. Inseln der
Wirklichkeit gingen leuchtend vorüber an uns wie ruhende grüne
Oasen der ewig bewegten Bläue.

		Pitcairn, »die Insel im äußersten Meere«, und die Felsen
Mangarewas, die niedrigen und geselligen Inseln mit der lieblichen
Tahiti, die Schiffer- und Freundschaftsinseln über der großen
Tiefe: sie alle zogen unserm Auge vorüber, schöne Erdenträume,
sanfte Gestade der Einsamkeit. Bis wir endlich am 6. April in der
Osterwoche, morgens in der Frühe, das diamantene Eiland unserer
Sehnsucht aus den schimmernden Stillen des Meeres hochtauchen sahen
wie eine junge Göttin der Anmut.

		Hinter den Riffen, in der grünumrauschten freundlichen
Innenbucht zu Füßen bewaldeter Berge, die mir noch von früher her
gar wohl vertraut waren, warfen wir unseren Anker aus. Ein frischer
Morgenwind blies, und unter der aufgehenden Sonne flatterten die
Farben des fernen Vater-Mutterlandes. So betraten wir, mit
freudefeuchten Augen, die Erde unsrer neuen Heimat. [bookmark: page124] [bookmark: page125]

			[bookmark: foot5]Talje: eine Art Flaschenzug.
	[bookmark: foot6]Magellan
oder Magalhães.
	[bookmark: foot7]Backstag: ein Befestigungstau des
Klüverbaums. Backstagswind (oder Brise), der die Segel günstig, d.
h. in derselben Richtung trifft, wie das Backstag gespannt
ist.
	[bookmark: foot8]Die Braß: das die
Rahe wagrecht lenkende Tau. Brassen: die Rahen so stellen, daß die
Segel Vollwind haben. Überhaupt: die Segel nach dem Winde
richten.
	[bookmark: foot9]Raumer Wind, von räumen: günstiger Wind.
Raume See: räumige, bahnfreie See. (Vgl. S. 98, Zl. 10 v.
unt.)
	[bookmark: foot10]kalm: windstill.
	[bookmark: foot11]Wanten: zu Strickleitern verbundenes
Tauwerk, das von der Rüst aus an der Außenbordwand vermittels der
»Jungfern« beiderseits die Masten hält.
	[bookmark: foot12]lenzen: segelleer fahren oder treiben lassen.
	[bookmark: foot13]krängt: legt sich nach der Seite über.
	[bookmark: foot14]Achter: hinten.
	[bookmark: foot15]Besanmast: der hintere
Mast bei Dreimastschiffen.
	[bookmark: foot16]Persenninge: geteerte
Segelstücke.
	[bookmark: foot17]bedaren:
ruhiger werden.


	
		
		Zweites Buch.

Rusthafen
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		Sechstes Kapitel.

Die Diamantinsel

		 Rusts Eiland ist eine jener entlegenen Inseln der
innersten Südsee, die bis vor kurzem noch auf keiner Karte zu
finden waren. Ihr eigentlicher Name Siniam oder wie sie auch heißt,
Simsinien, war noch um das Jahr der Niederschrift dieser Geschichte
so gut wie unbekannt. Auch Rusts Tagebuch berichtet uns
verhältnismäßig nicht viel darüber. Da es mit der Stunde der
Landung auf der Insel abbricht, sind wir jetzt wieder auf die
Glaubwürdigkeit unseres Gewährsmanns und Erzählers angewiesen. Er
hat uns Rusts und seiner Insel merkwürdige Geschichte
aufbewahrt.

		Siniam gehört zu einer Elfinselgruppe, von der die vier größeren
bergerfüllte hohe Vulkaninseln sind, während die anderen sieben als
ein Kranz umgelagerter flacher Koralleneilande sich kaum über das
Meer erheben. Die bis in die höchsten Gipfel und Kuppen hinauf von
reichen Wäldern übergrünten Berginseln, »die vier Brüder«, wie sie
heißen, ragen inmitten einer blauen, leuchtenden Lagune auf. Ferne,
gegen das Meer hinaus, sind sie rundherum von einem unterseeischen
Wallriff umgürtet, auf dessen wasserschaumbedecktem Rücken sich die
schlanken, jüngeren »Siebenschwesterinseln« die Hände reichen. Nach
Nord und Ost und West gelagert, als wollten sie ihre
grünbeschatteten weißsandenen Schimmerglieder in sehnsüchtiger
Dehnung um die vier dunkleren Brüder in der Lagune schlingen. Der
vom Riff umspannte leuchtende Wasserring zwischen den Innen- und
Außeninseln beträgt in seiner gleichmäßigen Breite nach allen
Seiten hin ungefähr fünfviertel Seemeilen und liegt für gewöhnlich,
im Gegensatze zu dem anstürmenden Ozean, von dem [bookmark: page128]ihn jenes runde weiße
Schaumband scheidet, im ewigen Lächeln einer sanft bewegten Bläue
da. In seiner geschützten Lage und Tiefe, die zwischen den Inseln
bis zum äußersten Wall am Meere überall etwa zwölf Faden beträgt,
bietet er dem Schiffer einen vortrefflichen Ankergrund und
Hafen.

		Zu dieser mittenozeanischen Meeresburg des Friedens, dieser
ummauerten und umbrandeten, wasserumblauten und von den lebendigen
Palisaden rauschender Wälder geschützten Festung der Einsamkeit,
liegt der einzige Zugang und Schlüssel nach Osten. Dort, an einer
Stelle der Ringklippe zu finden, wo die beiden Morgeninseln
schwesterlich zusammentreten, wo die ewige Brandung von außen
heran, die Süßwasserströmung der Berggewässer von innen her, in den
Korallenwall zwischen Meer und Lagune eine willkommene Bresche
gerissen haben. Genügend tief und breit gerade, um einem
vollgetakelten Schiffe zur Hochwasserzeit einen gefahrlosen
Durchgang zu gewähren. Ein Tor der Sicherheit, das regelmäßig zu
seiner Schließestunde, das heißt mit dem Eintritt der Ebbe, von dem
zurückweichenden Meere abgeriegelt wird. So hat es die Natur selber
eingerichtet, diese glücklichen Inseln alle sechs Stunden einmal,
um die Zeit des Niedrigwasserstandes, von der stürmevollen
Außenwelt vollkommen abzuschließen.

		Wie durch Lotungen festgestellt ist, stehen alle diese elf
Eilande auf einem und demselben vulkanischen Sockel. Einem
basaltischen Felsenstocke, dessen Mächtigkeit bis zum Riff- und
Inselring der Lagune anfänglich nur wenig absinkt, dann aber, kaum
eine Schiffsmeile weiter hinaus in die See, plötzlich schroff nach
allen Seiten in unfaßbare Meerestiefen hinunterfällt. 9400 Meter
gen Osten, wie im Jahre 1876 die Tuscarora maß! So ward ein Reich
des Lichtes hier vom unterirdischen Feuer gebaut, dem alten Urfeuer
der Erde!

		Die Osterwoche, in der in der Frühe des Gründonnerstages Rust
gelandet war, fällt in Ozeanien in die Zeit des südlichen Herbstes.
In den Kokoswäldern, die den Fuß der Inseln umrauschen, bogen sich
schon die schlanken Stämme unter der Fruchtlast ihrer lichtgrünen
gefiederten Wipfel: die rötlichen Kätzchen des Brotfruchtbaums
schimmerten in den ernteschweren, reichen Laubkronen; die Kerzen
der Sagopalme brannten unter den Wedeln; Zitronen leuchteten; und
die Goldfrucht des Orangebaumes glühte im Laub. So fand Rust seine
eingeborenen Freunde, jung und alt, bei der Ernte wieder.

		Da der Sperber mit der Flutstunde des frühen Morgens eintraf, so
war die Ankunft des Schiffes von vielen Langschläfern nicht [bookmark: page129]bemerkt
worden. Immerhin verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer
über die Inseln, und aus allen Tälern strömten die Menschen herbei
und besetzten in kurzem alle Kanus am Strande, dem Schiff
entgegenzufahren. Die Frauen, die Mädchen, Blütenkränze und Blumen
im Haar; während Männer, Jünglinge, ja kleine Knaben selbst, als
ein Geschenk ihrer Freude grüne Zweige und Früchte trugen. Denn
Rust war nicht vergessen bei ihnen. So sah sich die Hamburger Bark,
die die Eingeborenen als das Schiff ihres Freundes sofort
wiedererkannten, bald von einer kleinen Flotte von allerhand
menschengefüllten Fahrzeugen umschwärmt, deren jedes das erste sein
wollte, die deutschen Kauffahrer zu begrüßen.

		Am innersten Gestade der gleich einem Herzen eingeschnittenen
Ostbucht der Mittelinsel, die die beherrschende ist auch als die
größte und höchste der Gruppe, betraten Rust und seine Gefährten
das Land. Empfangen von den Tayorufen des Volkes und dem Willkomm
der am Ufer versammelten zwölf Vornehmsten des Landes. Einer unter
diesen, die alle Zwölf mit dem Kopfschmuck der Häuptlinge, der
Tuinga, ausgezeichnet waren, ein Mann in den mittleren Jahren von
gebieterischer Haltung und Ansehen, trat sofort auf Rust zu und
umarmte ihn wie einen alten, vertrauten Freund. Tutuma, der König
von Siniam, dessen Gast Rust vor vier Sommern gewesen, hatte die
hohe, kräftige Gestalt wie die Südseeinsulaner des polynesischen
Stammes fast alle, und der stolze Ausdruck seines wohlgebildeten,
italisch braunen Gesichtes, dem die wie ein Adlerschnabel
vorspringende Nase einen kühnen, entschlossenen Charakter gab, ließ
auf den ersten Blick den Herrscher erkennen. Außer der Lavalava,
einer aus Pflanzenbast gearbeiteten orangefarbenen Lendenumhüllung,
die ein goldgewirkter Gürtel hielt, war er nur mit Sandalen noch
bekleidet und einem malerisch über die Schulter geschlagenen
kostbaren Mantel aus Papageienfedern. Dieser, wie der
Prachtfederschmuck des Hauptes, das königliche Zeichen seiner
Würde, wurde nur bei festlichen Gelegenheiten angetan.

		Im ersten Augenblick schien sich Rust etwas befremdet zu fühlen,
daß in dem umdrängenden Volke nicht ein einziger Landsmann zu
finden war; die Erklärung für diesen auffälligen Umstand war aber
sehr natürlich, da die deutsche Ansiedlung auf der Südseite liegt,
von der aus das Schiff nicht gesehen werden konnte.

		Während nun die gesamte Mannschaft einer Einladung der
Unterhäuptlinge in das Dorf folgte, schlossen sich Rust, der
Kapitän und Erste Steuermann, der Schiffsarzt, der Proviantmeister,
Tim Rafter und Sylvester vorerst Tutuma an und gingen mit ihm nach
seinem Hofe. [bookmark: page130]

		Tutumas Haus lag an einem Flüßchen im Hintergrunde des anmutigen
Tales, das sich nach der Bucht hinaus am Dorfe Siniam öffnet.
Unweit der Landungsstelle, wo jenes Gewässer aus seinem grünen
Gewölbe von verschlungenen Palmen- und Farrenwedeln heraustritt, um
seine Klarheit in die flimmernde Lagune zu ergießen, biegt der Weg
ab und führt nun zwischen mehr und mehr herantretenden Berghängen
und Felsenwänden im Grunde an dem Waldwasser hin. Zuletzt erweitert
sich das Tal wieder und öffnet sich einer frischen Graswiese, an
deren Ende damals, unter den kühlenden Fächern wehender
Kokospalmen, dem Frieden schattenbreitender Pandanen, die hellen
Mattendächer des Hofes zur Rast luden. Nach Abend und Mitternacht
von hohen, moosüberkletterten Felsen, nach Süden vom Silberband des
Flusses und bergaufsteigenden Waldketten beschützt, lag die
Siedlung nur nach Osten auf die Wiese offen, hier wieder durch
einen Graben gesichert und eine hochgeschossene, undurchdringliche
Hecke des Dornenbambus.

		Eine Königsburg, die freilich, näher besehen, nur aus einer
Anzahl versteckter Hütten bestand. Immerhin verdiente die größte
unter ihnen, im Vergleich zu den anderen und landesüblichen, schon
ganz stattlich genannt zu werden. Von einem stillen,
schattenreichen Garten umrahmt, worin schöne, seltsame Blumen ihre
scharlachroten und goldopalenen Feuerkelche schaukelten und den
herrlichsten Duft der Erde verbreiteten, erhob sich das bescheidene
Häuschen auf einer Steinlage von weißen Korallblöcken. Zu dem
offenen, nur des Nachts über verhangenen Eingang führten zwei
Basaltstufen in das Hauptgemach, wohinter, von durchgespannten
Matten abgeteilt, vier Kammern lagen. In der letzten Kammer schlief
des Königs Tochter, in der voraufliegenden die kleinen Söhne des
Königs und in der mittleren Tutuma selber; hieran die Vorkammer
nahm des Nachts über die Wache auf, während die erste und größte
Abteilung als der eigentliche Wohnraum diente. Boden und Wände
waren ganz und gar mit jungem, feinem Bambusrohr verkleidet und der
Rohrboden mit geflochtenen Kokosmatten sauber ausgelegt. Licht und
Luft kamen unterhalb des Daches durch ein einziges langlaufendes,
die Wände umspringendes Fenster herein. Es war, wenn es nicht
Matten verschlossen, ganz offen und nur durch die schmalen
Holzpfeiler geteilt, die das überhängende bastgeflochtene Dach
stützten. Die übrigen Räume waren inmitten einer grünen
Bananenwildnis in den umliegenden Rindenhütten verborgen.

		Als Tutuma seinen Gästen alles gezeigt hatte, führte er sie in
das blumengeschmückte Wohngemach und lud sie ein, auf den
ausgerollten Sitzmatten in der landgebräuchlichen Weise
niederzuhocken. [bookmark: page131]Das auf dem flachen, mit frischen
Pisangblättern gedeckten Bambustische angerichtete Mahl war
vortrefflich und konnte auch einem verwöhnteren Europäergaumen
genügen. Was Land und Meer an Fischen und Geflügel bot, Krebsen,
eßbaren Muscheln und Schildkröten, besonders aber an den köstlichen
Beeren und Früchten: das wurde zu dem tagsüblichen Yamsbrot oder
gerösteten Brotfruchtschnitten in einer schmackhaften und auch dem
Auge wohlgefälligen Zurichtung von den schönsten Töchtern des
Landes aufgetragen. Nur Maya, des Königs Tochter selber, blieb
unsichtbar.

		Nach dem Mahle, als der süße, feurige Palmwein Tutumas Zunge
etwas gelockert hatte, schaffte er seinem Herzen Luft. Erzählte dem
Freunde von den großen Mißhelligkeiten, die gleich nach Rusts
Abreise vor drei Jahren zwischen Weißen und Eingeborenen
ausgebrochen waren und allmählich Zustände heraufgeführt hatten,
die immer unerträglicher wurden. Rust, durch gefärbte Berichte
seines Stellvertreters in den Glauben gesetzt, daß alles auf der
Insel im besten Einklange sei, mußte nun das Gegenteil erfahren.
Dieser noch ziemlich junge Herr, des Hauses Vertreter, der heute
auf Siniam schaltete und waltete, beinahe ein Großmogul, schien
sich schon ganz als Gebieter der Inseln zu fühlen. Rust war außer
sich über das, was er hörte. Unbegreifliche Fehler waren geschehen.
Nicht nur, daß man eingeborene Leute zu schwerer Bergarbeit unten
in der Diamantengrube genötigt hatte: viel schlimmer und so leicht
nicht wieder gut zu machen war ein anderes Unrecht. Dieser junge
Herr, Selbecker war sein Name, hatte geglaubt, nach Maßgabe der
persönlichen Verdienste um die Insel (vermutlich an den seinen
gemessen), eine »gerechtere Verteilung« ihres Grund und Bodens
herbeiführen zu müssen, wobei er denn auch selber und nach ihm
seine Freunde und Gesinnungsvettern am besten wegkam. Leider nur
auf Kosten des Schwächeren, der in nicht wenigen Fällen von der
Scholle seiner Väter vertrieben wurde. Rust erkannte, wie schwer es
halten würde, den vorigen Zustand wiederherzustellen oder gar einen
besseren Ausgleich herbeizuführen, der bereits in seiner Absicht
lag.

		Nach dem Frühtisch verabschiedeten sich die Herren von Tutuma
und brachen nach Rusthafen auf, der deutschen Niederlassung an der
Südküste. Von einem Mann des Königs auf einem Pfad geleitet, der
mitten durch den Wald führte, erreichten sie ihr Ziel noch vor
Mittag. Da die Ankunft des Sperbers infolge der erwähnten
Spaltungen nach Rusthafen nicht gemeldet worden war, so rief hier
das unvermutete Erscheinen Rusts und seiner Begleiter eine
unbeschreibliche Überraschung hervor. Mit Ausnahme derer, die Rust
zu [bookmark: page132]fürchten hatten, empfing ihn ein Jubel, der
fast noch größer war als in Siniam, und nur guter Freunde Tür und
Riegel konnte zuletzt verhüten, daß man ihm nicht vor Freuden die
Sachen vom Leibe riß. Dieser Mann, dessen Leben auf Arbeit gestellt
war, zögerte nicht, die erste Stunde seiner Ankunft mit Tätigkeit
zu erfüllen. Eine seiner ersten Handlungen aber war, Selbecker, den
seinerzeit die Not der Stunde auf den verantwortungsvollen Posten
vorgeschoben hatte, jetzt auf einen Platz zu stellen, wo er sich
nützlich machen konnte, ohne zugleich Schaden anzurichten.

		Erst in den späten Nachmittagsstunden gelangten Rust und seine
Freunde, die sich inzwischen noch um viele vermehrt hatten, wieder
zurück zum Schiffe, wo ihnen ein ungeheueres Freudengeschrei
entgegenbrauste und ganz Siniams ausgelassenes Völklein den
Getreuen vom Sperber ein rauschendes Fest gab. Auf dem Dorfplatze
hatte sich um eine Gruppe tanzender Mädchen ein Kreis der Jugend
geschlungen, der zum Takte eines großen Trommelbaums den Rhythmus
des Tanzes mit einem wohlklingenden Gesang begleitete. Eine unter
den Mädchen, die Lieblichste von allen, lenkte aller Blicke auf
sich. Sie machte den Eindruck von vierzehn oder fünfzehn Jahren,
war aber erst zwölf Jahre alt. Erst vor wenigen Tagen hatte sie zum
erstenmal das Zeichen der Jungfräulichkeit, die weiße Lavalava,
angelegt. Von einem meerblauen Gürtel gehalten, lag sie wie ein
Schneestreif auf dem Mädchen und ließ den matten, zarten Schimmer
der herrlichen Bräunung ihrer Hautfarbe zu bester Wirkung gelangen.
Drei weiße Bengalrosen, in die weichgelockte Seide ihres reichen,
schwarzen Haupthaares geordnet, leuchteten darin und schwebten über
ihr wie ein schönes sanftes Gestirn unberührter Reinheit. Es war
Maya. Das Königskind, Tutumas Tochter. Und sie lachte ... lachte
... daß es kochte in manchem jungen Herzen.

		Und die Jugend lachte mit ihr und wußte keines warum, die Alten
aber klatschten und sprangen und waren wie närrisch vor eitel Lust
und Übermut.

		»Glückliches Volk,« dachte Rust bei sich, »wie bist du jung
noch, wie bist du Kind noch! ...«

		*

		Am andern Morgen, in der Karfreitagsfrühe, stieg aus dem Schlot
des abgetakelten Sperbers ein leichtes Rauchwölkchen auf. Bald
darauf setzte sich das Schiff in Bewegung und warf nach einer
einstündigen Lagunenfahrt auf der Südseite der Insel vor Rusthafen
Anker aus. Während sich die Mannschaft in die Häuser und Gärten
verteilte, um in Fortsetzung des gestrigen Festes ihre [bookmark: page133]Verbrüderung mit den deutschen
Landsleuten zu feiern, begab sich Rust mit seinen Freunden und
einigen Männern aus dem Orte auf den Strandweg gen Siniamsdorf.
Nach einer halbstündigen Wanderung kamen sie zu einer Stelle, wo
der fast ununterbrochen die ganze Insel umziehende unterste
Waldgürtel des Kokospalmenreiches an die Grenze der Berge und
Pandanenwälder zurücktritt, einer von Gräsern schwellenden Ebene
Raum zu geben, die für eine menschliche Ansiedelung wie geschaffen
erschien. Dieser Platz, dessen Umgrenzung im Westen und Osten vom
Walde herab zwei Quellen bewässern, wurde von Rust für ein Zelt-
und Barackenlager ausersehen. Bis genügend Häuser gebaut sein
würden, sollte es einstweilen bestimmt sein, der Schiffsmannschaft
eine bequemere Landunterkunft und zugleich Arbeitsgelegenheit in
mehreren Werkstätten zu geben. Rust hatte diesmal die Vorsicht
beobachtet, nur solche Matrosen anzuheuern, die noch irgendein
Handwerk erlernt und sich ihm außerdem auf drei Jahre verpflichtet
hatten. Nach Ablauf dieser Frist, in der sie doppelte Löhnung
erhielten, stand es einem jeden frei, auf Kosten des Hauses
Wullenweber nach Hamburg zurückbefördert zu werden. Wem es jedoch
auf der Insel gefiel, der sollte nach Ablauf dieser Zeit ein gutes
Stück Land zu eigen erhalten, damit er in der neuen Heimat Wurzel
schlagen könne. Auch war Rust die Verpflichtung eingegangen, die
Familien dieser Leute, sobald sie es wünschen sollten, bei freier
Fahrt und Verpflegung nachzuholen.

		Durch die Ankunft des Sperbers erhielt die weiße Bevölkerung
Rusthafens, die bereits 105 Seelen zählte, darunter 34 Frauen und
26 Kinder, nun gleich einen Zuwachs von 102 männlichen
Personen.

		Am Sonnabend, noch ehe sich der Tag erhob, hallte schon der
Schlag der Axt auf der großen Waldwiese zwischen dem Dorfe Siniam
und Rusthafen.

		Drei Stunden früher noch, als auf dem Sperber die
Mitternachtswache ging und die Schiffsglocke Zwölfeinhalb glaste,
war von der Bark eine Jolle abgestoßen, in der zwei Männer saßen.
Da der Mond erst später aufging, entschwanden sie bald im Dämmer
der gestirnten Nacht dem Auge des wachthabenden Matrosen, und nur
der taktmäßig in die Stille der Lagune einfallende Ruderschlag
verriet noch eine Zeitlang die Richtung ihrer Fahrt. Am Ufer
angelangt, wickelten sie die Kette ihres Bootes um den Fuß einer
Palme und wendeten sich mit rüstigen Schritten in die Wälder und
Berge hinein.

		»Wenn ich mir das einmal hätte träumen lassen!« sagte in einem
fremdklingenden Tonfall und mit einem Lächeln, worin sich [bookmark: page134]ein
geheimer Schmerz mit kindlicher Freude mischte, der Jüngere zu
seinem Begleiter. Dabei sah er bald auf diesen, bald auf sich
herab, als glaube er noch gar nicht, daß ers sein könne. So
ungewohnt schien er sich in seiner Tracht zu fühlen, einem
Bergmannskittel, wie des anderen auch war.

		»Ja, mein Sohn,« antwortete Rust, »es war notwendig, daß wir es
so machten, denn nur die Überraschung wird uns von den Zuständen in
der Grube ein wahrheitsgetreues Bild geben.«

		Ein sacht aufsteigender Pfad, der Rust noch von früher her
bekannt war, führte sie bald in die schweigende Irrnis des Urwaldes
hinein. Allmählich fing der Weg an steiler zu werden und bog über
Hügel und Berge hinaus. So waren sie zwei Stunden etwa geschritten,
und es mochte bald an drei Uhr morgens sein, als über den Hochdomen
der Farnenwälder unter ihnen die volle Scheibe des Mondes langsam
heraufkam. Silbergüsse flossen in die Täler hinab und scheuchten
aus ihren Verstecken das schwärmende Gesindel der Tagschläfer.
Zwischen den Seilgehängen der Luftwurzeln von schmarotzenden
Kletterpflanzen und labyrinthisch verschlungenen Lianen huschten
Dämmerungsfalter, und der Kalong, die unheimliche Hundsfledermaus,
zog in Reihen seine Geisterkette durch das Mondrevier.

		»Kommt, kommt, Sylvester,« mahnte Rust, »wir müssen eilen, daß
wir die Sonne erreichen!«

		Noch ließ der Nachtschattenvogel in Dickichtsschauern seinen
leisen Lockruf Ha–it ... Ha–it vernehmen, die schreckhafte Stimme
eines unbekannten Tieres ächzte von ferne, und nur der Gurruf
friedlicher Waldtauben kündet sanft erst das Herannahen des
Tages.

		Nachdem sie wieder eine Zeit gewandert und durch die oberste
Region des Waldes emporgedrungen waren, standen sie plötzlich vor
einem gewaltig steilen, wild zerklüfteten Basaltkegel, dessen
Wandungen jählings herabfielen. Die letzte und höchste Zinne der
Insel.

		»Hier müssen wir hinauf«, sagte Rust.

		»Ist das der Berg der Meere?« fragte Sylvester.

		»Die Eingeborenen sagen so,« antwortete Rust, »weil er wie ein
Herrscher über die Meere heraufsteigt. Wir aber haben ihn anders
genannt, wir heißen ihn die ›Bismarcksbraue‹, weil er wie ein
getreuer Eckart hinausschauend seine Insel hütet und bisweilen,
dräuenden Brauen gleich, Wetterwolken um seine Felsenstirn sammelt,
die im fruchtbaren Regen den Blitz verbergen.«

		Nach einer nochmaligen, gefahrvollen Kletterung über Zacken und
Abgründe hinweg, erreichten sie den Kamm und gelangten auf [bookmark: page135]eine
weite Felsenterrasse, von der herab ein unvergleichlicher Ausblick
ihre Mühe lohnte. Eine ganze kleine Welt war es, die im Schimmer
der ersten Morgenröte hier zu ihren Füßen schwamm. Die Bruderinseln
in der Lagune noch schlafbefangen und dampfend aus allen Tälern.
Draußen im Reigen die sieben Schwestern aber, die erfrischten
Gestade in den Umbrandungen schon des aufglühenden Meeres. Eine
immer schöner als die andere und jede unter ihnen wie eine Braut
geschmückt, die des Geliebten harret, hoben sie ihren Fuß aus den
weißen Dünsten der entwallenden Nacht. Siebenmal lächelnd der Sonne
bereit, daß sie die letzten ihrer sinkenden Schleier zu lösen
käme.

		»Siehe, Sylvester, diese beiden, die ihre Berg- und Waldkulissen
dort vor uns herausschieben: das ist die Insel der klingenden
Wasser; jene die Regenbogeninsel. Dazwischen, dahinter die zwei
tieferen aber, die sich fast wie Zwillinge zusammenschließen, weit
hinaus durch die graue Wasserbrücke mit uns verbunden, – erkennst
du sie? Die Insel der letzten Rätsel! Die Insel der singenden
Winde!«

		Sie traten zurück.

		Der erste Strahl der Sonne, ein Bündel feuriger Pfeile, schoß,
wie von einem noch unsichtbaren Schützen entflammt, aus dem
Ostmeere hervor, bis sie selber nun, eine goldene Insel, auf den
Purpurwassern schwimmend herauftauchte.

		Funkensprühend stieg sie höher und höher, über Terrassen und
Wälder heran und ließ nun schon ihre Glanzstreifen in einen
Talkessel gleiten, der an der Abendwand jenes Felsens auf dem
Grunde eines alten, verschütteten Kraters lag. Wie man nicht anders
wußte, war der aber schon vor langen Zeiten erloschen. Mitten in
der Tiefe dieses Kessels, auf dessen höchstem Rande Rust und
Sylvester standen, sah man von Holz ein seltsam turmartiges Gebäude
errichtet, um das noch ein paar kleinere Häuschen und etwa ein
Dutzend Hütten zwanglos im Kreise herumlagen – die Zeche
Kaiser-Wilhelm-Weißbart.

		Sylvester, noch ganz im Anblick der leuchtenden Meereswelt
versunken, wurde plötzlich durch einen unvermuteten Heimatklang aus
seinen Träumen geweckt: es war die Silberstimme eines Glöckchens,
das die braunen Leute in jenen Hütten unten zur Arbeit rief. Unter
der Führung ihrer weißen Aufseher zu jener schweren, lichtlosen
Maulwurfsarbeit in den alten Kratergängen und Eingeweiden der
Erde.

		Der großen Entfernung wegen bis unten zu den Dörfern bestand
eine Einrichtung, die Rust von allem Anfang an getroffen hatte.
Alle Sonnabende wurden die drei Tag- und Nachtschichten [bookmark: page136]zu Tal
entlassen und gegen eine neue Belegschaft für sieben Tage
ausgewechselt.

		»Unsre Schicht ruft, Sylvester, so wollen wir dem Glöckner
folgen!« Mit diesen Worten wendete sich Rust dem Abstieg nach dem
Zechengrunde zu.

		Schon sah er unten die Hüttengänger wallen, fast alle, die
wenigen Steiger ausgenommen, braune Söhne dieser Insel, und schon
längst waren die letzten von ihnen in der schwarzen Torbreite des
Förderhauses verschwunden, als auch Rust und sein Begleiter den
Eingang in die Unterwelt betraten. –

		Es war Mittag geworden, als das Glöckchen abermals klang und das
gähnende Maul des Schachthauses zurückgab, was es vor sechs Stunden
verschlungen hatte. Unter ihnen Rust und Sylvester auch.

		»Geht, liebe Leute,« sagte Rust in ihrer Sprache zu ihnen: »drei
Tage, von heute gerechnet, sind Freudentage, unser Oster-, euer
Erntefest! Wer dann wiederkommen will, hier anzufahren, der ist mir
willkommen und soll um einen Dritteil besseren Lohn erhalten; wer
aber nicht will, dem bin ich kein Feind darum. Nun laßt uns gehen,
meine Freunde!«

		Ein Stück Weges begleitete er sie noch, zusammen mit den
Steigern, dann trennte er sich von ihnen und wendete sich mit
Sylvester durch den Urwald östlicher hinab.

		Dort, in einer Gegend, wo die Insel hohe Steilküsten zeigt und
nahezu senkrecht in die Lagune abfällt, erinnerte er sich, vor drei
Jahren einen Platz gesehen zu haben, den er seiner schönen Lage
wegen für den Bau seines einstigen Hauses schon damals ins Auge
gefaßt hatte. Seinem guten Ortssinn vertrauend, wollte er die
Stunde wahrnehmen, um auf dem kürzesten Wege hinüberzudringen. Zur
Vorsorge gegen die hindernden Schlingpflanzen hatte er sich aus dem
Zechenhause, ebenso wie Sylvester, eine scharfe, langgestielte Axt
mitgeben lassen, die ihnen jetzt vortreffliche Dienste
leistete.

		Zwischen den Baumriesen üppiger Waldgeschlechter wie ein
gefährlich lüsternes Netzwerk ausgespannt, hielten diese
Lianengehänge in ihren grünen Irrgewinden und Verschlingungen die
brennenden Farben, die berauschenden Wohlgerüche, die tödlichen
Säfte rätselhafter Blumen gefangen. Rust und Sylvester mußten
achtgeben, daß ihnen unterm Blitz ihres Beiles die verblutende
Milch der Pflanze, die wie ein ätzendes Gift war, nicht auf die
Glieder träufelte. Trotzdem durch das wuchernde Schattendach dieses
Labyrinthes kaum ein Sonnenpfeil drang und alles Licht des Tages in
einem grünkristallenen Dunkel verschlungen ward, strahlte von der
brütenden [bookmark: page137]Erde, die von Tausenden von Gräsern,
Moosen und Farnen zu ersticken schien, ein Brodem feuchter,
unerträglicher Wärme auf.

		Schon drei Stunden hatten sie sich auf diese Weise durch den
dichtesten Urwald hindurchgearbeitet, immerzu von wütendem
Papageiengeschrei verfolgt und umgaukelt hin und wieder von den
schwebenden Edelsteinen farbenfunkelnder Schmetterlinge, als sie
endlich in eine lichtere Bergregion gelangten, die ihnen die Nähe
ihres Zieles zu verheißen schien. Wie groß nach dieser Anstrengung
war nun ihre Überraschung, als sie hinter einer kleinen,
sonnendurchglühten Grasblöße, auf die sie jetzt hinaustraten, aus
dem jenseitigen Walde einen blauen Rauch steigen sahen. Unterm
Laubgewölbe streichend, suchten sich die zarten, langsam
verflatternden Wölkchen einen Ausweg nach der Lichtung heraus, wo
sie oben der Ost empfing und zerteilend über die Wälder weiter
trieb. Nach der Höhe ihres Abzuges zu urteilen, schien die
Feuerstelle etwa vierzig Schritt vom Waldrande zurückzuliegen.

		»Sollten wir von der Richtung abgekommen sein, wieder nach dem
Dorfe zu?« flüsterte Sylvester zu seinem schweigenden Begleiter.
Rust schüttelte mit dem Kopfe: »Sonderbar ... sonderbar!« ...

		Ohne Besinnen gingen sie hinein in den Wald und ruhigen
Schrittes dem Rauche nach. Da sahen sie zwischen Felsen hinter
einem rankenden Gebüsch wilder Kletterfeigen plötzlich in den
Schwaden Funken springen. Im nächsten Augenblick geschah etwas, das
ihnen das Blut stocken machte. Ein Schrei zerriß auf Meilen im
Kreise die brütende Stille. Ein Schrei, so furchtbar und
markerschütternd, daß sein von Bergen zu Bergen rollendes Echo alle
Wälder und ihre Kreatur erschauern ließ. Teuflisch, tierisch, wie
der Urlaut eines bösen Geistes oder eines Wesens aber, das von
allen Dämonen der Vernichtung besessen war. Gleichzeitig näherte
sich etwas, dessen Gestalt der Nebel des Feuers noch schrecklicher
erscheinen ließ, in wilden Sätzen und Sprüngen. Ein Zischen ging
durch die Luft. Ein brennender Gegenstand, der wie eine Keule
aussah, schwang ein flammendes Rad um einen nackten, braunen,
menschlichen Arm herum, sauste dicht an Rusts Kopfe vorbei und fiel
krachend hinter ihm, ein junges Gummibäumchen zerschmetternd.

		» Orangbrani!« hallte das Echo ... »
Orangbrani!«

		Erst jetzt, auf seinem Rücklauf durch die Schallhöhlen der Berge
hindurch, nahm Rusts Ohr den erschreckenden Klang des
geheimnisvollen Wortes, das er sich nicht entsinnen konnte, jemals
unter den Menschen dieser Inseln gehört zu haben, deutlich wahr.
»Orangbrani?« fragte er sich. »Was mag das bedeuten?« Sein immer in
die Tiefe gehender Ergründungsdrang war dermaßen seines Geistes
[bookmark: page138]mächtig, daß er sich unter der Einwirkung
dieses bloßen unverständlichen Wortes eine Sekunde lang fast mehr
beunruhigt fühlte als durch die Gefahr selber.

		Diese, kam die aus dem Rauch gesprungen oder aus der Erde? Kaum
ein Dutzend Schritte noch entfernt, hielt sie plötzlich vor ihm,
unschlüssig, unbeweglich, in einer Menschengestalt, wie sie Rust
sein Lebtag noch nicht geschaut hatte, noch weniger aber Sylvester.
Ein riesenhafter Körper von einer schmutzig gelben Farbe, aber dem
herrlichsten Wuchse und Spiel der Muskeln, hatte einen Kopf auf dem
Nacken sitzen, den ihm die Hölle gegeben. Alle Laster und
Leidenschaften schienen sich darin vereinigt zu haben, seinem
Angesichte den Stempel des Entsetzens aufzudrücken. Zu
ungeheuerlich, um einem Menschen, zu schrecklich, um einem Tiere
anzugehören, sah es fast wie eine Zwitterlaune der Natur aus. Ein
satanischer Haß, gepaart mit Grausamkeit; Tücke mit teuflischem
Hohn gemischt; Sinnengier; tierische Wut: all das Zerstörende, was
hinter diesen Zügen lüstete, es genügte doch nicht, den ganzen
Eindruck der Furchtbarkeit des Gesichtes zu erklären. Das ganz
Schreckliche, ja Dämonische war, daß alle Brände dieser
Eigenschaften in einer einzigen, unheimlichen Flamme gesammelt
schienen: daß sie glühten in dem tödlichen Blicke eines
Einäugigen!

		Gänzlich nackend, trug der Geblendete nur um die Hüfte einen
kostbar gestickten, rotseidenen Schal geschlungen, worin in einer
Scheide von erlesener Arbeit indischer Goldschmiedekunst ein mit
Edelgestein ausgelegtes Dolchmesser hing, das ziemlich lang war und
nach türkischer Art gebogen. Ließ die Pracht der Waffe auf einen
ehemals weit besseren Stand seines Lebens schließen, so deutete das
in wirren, schwarzen Strähnen bis zu den Schultern herabfallende
Haar auf eine völlige Verwilderung hin. Ein Eindruck, der durch die
Schwarzfärbung seiner vorstehenden Zähne noch verstärkt wurde.
Zwischen aufgeworfene rote Lippen gestellt, wirkten sie unter den
breiten Backenknochen wie ein grimmiger Kohlenstrich.

		Das war Orangbrani, um ihn bei dem Namen seines mörderischen
Rufes zu nennen. So stand er im Augenblick vor den beiden, das
Einauge wie ein glühendes Brennglas auf Rust gerichtet.

		Die gesenkte Axt in der Hand, war dieser stehengeblieben und
erwartete den zweiten Angriff. Sylvester jedoch, mehr um den Freund
als um sich selbst besorgt, hielt schon das Beil zum Wurfe bereit,
als Rust ihm zuredete: »Ruhig, Sylvester. Zum Wurf des Messers
kommt es nicht mehr. Behalt ihn im Auge!« Er selbst wendete während
dieser Worte keinen Blick von dem gelben Teufel.

		Orangbrani mußte es einsehen, daß er diesen beiden Wurfeisen
[bookmark: page139]gegenüber mit dem Dolche im Nachteil
war. So ließ er nur in seinem schiefen Kakerlakenauge die rote Wut
rollen und begnügte sich, die drohende Faust gegen Sylvester zu
recken, wobei er abermals jenes brüllende Wort hervorstieß –
Orangbrani! ...

		Im nächsten Augenblick war er mit drei, vier Sätzen, so wie er
gekommen war, im Urwald verschwunden. –

		Dieser Zwischenfall hatte sich in einer solchen Geschwindigkeit
abgespielt, daß die Überfallenen noch nicht die Zeit gewonnen
hatten, ihres Erstaunens Herr zu werden, und die ganze Gefahr ihrer
Lage erst jetzt ihnen zum vollen Bewußtsein kam. Rust war der
erste, der das Schweigen brach. »Weißt du auch, Sylvester, wen du
gesehen hast? Der Malaie war es!«

		Jetzt erst erinnerte sich der Jüngling, daß man gestern in
Rusthafen von einer malaiischen Prau erzählt hatte, einem
Seeräuberschiffe, das vor etwa drei Wochen vor Siniam gescheitert
war. Eingeborene wollten damals beobachtet haben, daß ein Einziger
der Besatzung, nachdem er zuvor alle seine Kleider vom Leibe
gerissen, durch Schwimmen auf eine der nördlichen Riffinseln sich
gerettet habe. Allein die Durchsuchung der Insel am folgenden
Morgen war vergeblich gewesen, so daß man vermutete, der Malaie
müsse in der Nacht auch noch die Lagune durchschwommen und sich in
die Urwälder der großen Hauptinsel verborgen haben. Eine Annahme,
die durch das soeben erlebte Abenteuer ihre Bestätigung zu finden
schien.

		»Ach, wollen wir nicht lieber umkehren?« wendete sich jetzt
Sylvester bittend zu seinem väterlichen Freunde. »Dieser
Entsetzliche, den ich nicht Mensch nennen möchte, er wird uns noch
aus einem Hinterhalte heimtückisch überfallen; ist es mir doch fast
wie eine Ahnung, die ich habe! Und dann fürchte ich auch, daß wir
ganz von unsrer Richtung abgekommen sind!« Er zitterte bei diesen
Worten, als ob sich seiner Seele der Schrecken erst jetzt
bemächtige; denn im Augenblick der Gefahr selber hatte er eine
Geistesgegenwart und Fassung bewahrt, daß es seinem Beschützer
nicht entgangen war und er sich im stillen über den wackern Jungen
freute.

		»Du hast recht, mein Sohn«, beruhigte ihn Rust, »wir haben uns
in der Tat verirrt: ich glaube, wir sind zu weit nördlich gegangen.
Lasse uns nur noch der Ursache des Feuers nachsehen und versuche,
nicht mehr an ihn zu denken. Der Blick des Gelben ist es,
der dich so erschüttert hat!«

		Nach diesen Worten wandte sich Rust, mit erhobener Axt
voranschreitend, der Felsenkluft und dem wilden Feigenbusche zu,
wohinter die Funken gesprungen waren. Sie hatten noch keine zehn
[bookmark: page140]Schritte getan, als Sylvester
stehenblieb und zu ihren Ohren ein leises Rauschen drang. Es kam
von einem fließenden Wasser, das hinten die Schlucht durchzog. Und
da, am Rande des Baches, hatte auch schon Sylvester den Brandherd
entdeckt! Einen vom Blitz gestürzten wilden Brotbaum, den der
Malaie, um ein Boot daraus zu fertigen, mit Feuer gehöhlt hatte.
Ein zugespitzter und gerundeter Span, der, wie ein eingeschnittenes
Gewinde am verkohlten Ende zeigte, als Feuerbohrer gedient hatte,
lag noch daneben.

		»Da haben wir des Rätsels Lösung!« Rust bückte sich nieder und
versuchte den Stamm zu heben. »Ein Einbaum, der ihm wahrscheinlich
zur Flucht verhelfen soll! Diese Malaien, sagt man, sind nicht nur
gefürchtete Seeräuber, sie sollen auch sonst als Seefahrende eine
hervorragende Kühnheit entwickeln und mit Nußschalen, wie diese,
wenn es sein muß, den Ozean durchqueren. Sollen wir ihm den Baum
durch den Bach entführen lassen? Nein, Sylvester, gönnen wir seinem
Elend und Schicksal diesen Trost; es ist ohnehin sein letzter und
wird die Insel, ohne daß ein Blut vergossen wird, von ihm befreien.
Nun komm, mein Sohn. Ich denke, wenn wir uns immer abwärts mit dem
Bächlein halten, so werden wir wohl bald die unteren Wälder
erreichen, wo leichter hindurchzufinden ist.«

		So waren sie eine gute Weile weitergewandert, und ihre
Taschenuhren zeigten schon auf Sechs, als sich der Bach vor einer
Klippe in zwei Arme teilte, die nach verschiedenen Tälern flossen.
Beide noch wasserreich genug, um ein Kanu wie das des Malaien auf
ihren Wellen zu tragen.

		»Noch gar nicht müde, Sylvester?« fragte jetzt Rust. »Hier,
unter diesem schönen Lichtnußbaume, könnten wir ein wenig rasten
und unser Abendbrot verzehren.« Sie teilten genügsam eine Handvoll
gerösteter Yamswurzeln und Bananen, die ihnen nach dem heißen
Marsche wie die köstlichsten Leckerbissen Europas mundeten. Nahmen
danach aus einer nahen Quelle einen frischenden Trank ein und
setzten bald ihre Tagesreise fort. Zuvor aber mußten sie erst die
beiden Wasserläufe durchwaten, was sie noch mehr erlabte.

		Nachdem sie nun wiederum eine Zeit fürbaß geschritten waren,
fing die Gegend an romantischer zu werden, und sie gelangten
zuletzt in eine enge, hohe Felsengasse hinein, auf deren Grund das
Wasser rauschte. Als sie den schmalen Saumpfad, der gerade noch zum
Gehen blieb, eine Viertelstunde verfolgt hatten, machte die Klamm
einen Winkel herum, und sie sahen sich plötzlich am Rande eines
Talkessels stehen, in dessen Tiefe wie ein Smaragd im Abendscheine
ein kleiner See gebettet lag. Vom tropischen Wald [bookmark: page141]umschlossen und
stillen Felsenwänden, empfing er seine Nahrung durch mehrere
Wasserfälle, deren mächtigster, jener Bergbach, sich tönend über
den Abgrund stürzte.

		Wenige Schritte vor dem Falle öffneten sich nach linkshin die
Felsen in eine Schlucht hinunter, die, obwohl sie ziemlich
abschüssig ist, durch eingehauene Stufen dem Wanderer zugänglich
gemacht war. Wie das üppig wuchernde Moos und Farnenkraut zeigte,
vor vielen Jahren schon. Die Treppe leitete zu einer Quelle hinab,
köstlichen, klaren Wassers voll, und ganz versteckt dabei in Blumen
und Laubgebüsch. Auch die Stelle etwas weiterhin, wo das Wässerlein
in den See abfließt, war jedem Auge verborgen.

		Als jetzt Rust und Sylvester diesen gewundenen Felsenweg
herunterkamen, klang ihnen schon von weitem eine Musik feiner
Stimmchen entgegen. Ein Gezwitscher und Jubilieren ohne Ende,
unverkennbar von kleinen Menschenwesen herrührend, die noch nicht
flügge waren. Neugierig geworden, teilten sie, beide nähertretend,
die Büsche auseinander, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.
Ein liebliches Wunder bot sich ihrem Auge dar: Drei winzige
Bürschchen strampelten und schrien vor Vergnügen, wenn das Wasser
über sie lief. Splitternackt waren die Kerlchen, braun und
sonnenhaft, als kämen sie eben frisch aus dem Backofen heraus, ein
wenig zur Abendkühlung. Mayo, Rayo und Sayo! Ein Dreiklang
lebendiger Orgelpfeiflein, der sich freilich im Augenblicke nicht
gerade überirdisch machte. Das lachende, schöne Mädchen aber, das
neben ihnen mit den Füßen im Wasser stand und Eimer um Eimer
schöpfte, die Brüderchen zu übergießen, hatte eine Herrlichkeit an
sich wie das Königskind im Märchen. Die liebliche Maya hatte zuvor
gebadet und war schon wieder mit der weißen Matte der Mädchen
angetan. Nur der Gürtel, der sie umschlang, war ein anderer als
gestern. Ein schmaler, zarter Reif, aus mattem Gold gesponnen,
stand er zur weißen Milch ihres fließenden Gewandes nicht weniger
im Einklang als zu der bauschenden Seide ihres schwarzen
Haupthaares, das heute nur ein einziger weißer Stern einer
Eugenienblume schmückte.

		Sie hatte sich eben wieder zum Schöpfen gebückt, als Rust und
Sylvester herantraten. Erschrocken fuhr sie auf; allein wie sie die
Freunde ihres Vaters erblickte, kam ihr schon das Lachen zurück und
zeigte den weißen Schimmer zwischen ihren Lippen, süß wie Schnee
des Zuckerrohrs.

		»Ist das nicht ... Vir–gi–ni–e von gestern im Tale?« stammelte
Sylvester, betroffen von ihrer Schönheit, die ihm hier so fühlbar
nahe war. Und man merkte es seinem Stocken an, wie er, [bookmark: page142]da er
ihren Namen nicht kannte, nun beklommen nach irgendeinem Namen,
einem Schall, einem Klange tastete, der schon einen Wert für ihn
hatte und der sie seiner Empfindung näher brächte. In diesem
Augenblicke erkannte Rust, daß dem jungen Freunde das Mädchen nicht
gleichgültig war, und er fand seine Vermutung bestätigt durch das
plötzliche Verstummen Sylvesters.

		Auch Rust hatte mit Wohlgefallen die liebliche Gestalt
betrachtet. »Du bist groß und stattlich geworden, meine Tochter!«
redete er jetzt in der Sprache ihres Landes das Mädchen an. »Kennst
du mich noch?«

		Eine dunkle Glut brach durch den zarten Samt ihrer Wange hervor.
»Ja, ich kenne dich noch gut; bist du nicht meines Vaters Freund?«
Dabei blickte sie ihn mit ihren großen, strahlenden Augen an und
reichte ihm die Hand, wie es auch in diesen fernen Gegenden Sitte
ist.

		»Du siehst hier«, fuhr Rust fort, »meinen jungen Freund
Sylvester, der mit mir das Schicksal hat, sich verirrt zu
haben.«

		»Ach,« sagte Maya und lachte wieder, »wir sind ja gar nicht weit
hier von meines Vaters Hause. Willst du mir folgen mit deinem
Freunde?«

		Nachdem sie ein paar Schritte oberhalb der Badestelle einen
bereitstehenden Krug flinkerhand mit frischem Quellwasser gespült
und aufgefüllt hatte, nahm sie das Gefäß auf die Schulter hoch und
ging mit ihren kleinen Brüdern voran. Zwischen Mayo, Rayo und Sayo,
die inzwischen die Sonne getrocknet hatte, mußte der leere Eimer
wandern, immer um eine Zeit aus dem einen in das andere Händchen.
Das kleinste und jüngste aber hatte sie an der Linken.

		Ihr Weg führte sie am Seeufer bis zu einer kleinen Bucht
entlang, die sich einwärts im Walde immer mehr verengte und
schließlich als der Abfluß des Weihers offenbar ward. Sie gelangten
zu einem zweiten Wasserfalle, der aber nur aus mäßiger Höhe von
einer nicht viel tieferen Bergterrasse empfangen wird, um dann
nochmals in einem Sturze von nahezu hundert Klaftern in eine
brausende Schlucht zu fallen. Aus dieser untersten Talkluft sah man
das grünklare, geruhigte Wasser als jenes Flüßchen, das wir kennen,
auf Tutumas Wiese heraustreten.

		» Hier möchte ich bauen!« rief ergriffen Rust, als sein
Blick von der letzten Terrasse herab in den waldumflüsterten
Frieden dieses Tales zu seinen Füßen sank und sich dann wieder
aufhob über die leisbewegten Wipfelmeere hinaus, bis zu der
äußersten Thule des dunkelwogenden Ozeans. Schon begann die
Dämmerung [bookmark: page143] [bookmark: page144]ihre abendlich grauen Schatten
auf das Meer zu senken und mahnte zum Aufbruch. Fast mit einem
schmerzlichen Entschlusse trennte er sich von dem erhaben schönen
Anblick und folgte schnell den mit Sylvester vorausgeeilten
Kindern. Er hatte sie eben wieder eingeholt, als sie auf dem halben
Wege zum Tale in einem entgegenkommenden Manne Tutuma erkannten,
der ausgegangen war, seine Kinder zu suchen. Rust erzählte dem
König von seiner Wanderung mit Sylvester, und sie nahmen nun beide
erfreut Tutumas Einladung an, seine Gäste zu sein und für die Nacht
in einer leeren Schlafhütte im Garten mit einfachen Mattenlagern
vorlieb zu nehmen.

		
Maya badet die Brüderchen in der Quelle des
Siebenstaubbachsees



		Am andern Morgen beim Aufgang der Ostersonne waren sie schon auf
dem Wege nach Rusthafen. Wie erstaunten sie aber, als sie an jener
Stelle, wo sie gestern in der Frühe noch einen leeren Wiesengrund
gesehen hatten, jetzt, wie von Heinzelmännchen aufgebaut, ein
schmuckes Dörfchen fanden! Wie war dies Wunder geschehen? Nun, ganz
Siniam hatte geholfen, jung und alt, was nur überhaupt Bein und
Arme hatte! Das war der Dank dieses gutmütigen Völkchens für Rusts
Eingreifen, so unter wie über der Grube. Für die Befreiung der
Mißvergnügten, für Aufbesserung der Willigen, für die Verheißung
geordneter Zustände und die Wiedereinsetzung der Verkürzten,
Entrechteten, Vertriebenen auf die Scholle der Väter! Der Dank der
Undankbaren, wie man sie Rust verschrien hatte!

		»Siehst du, Sylvester,« brach er in tiefer Bewegung aus, »der
Charakter eines Menschen, einer Klasse, einer Rasse, ja eines
ganzen Volkes wird so verschiedenfach beurteilt, wie ihre
Beurteiler verschieden sind. Was hat man mir nicht gestern alles
vom Undank dieses freundwilligen Völkchens einreden wollen!
Undankbarkeit! Man spricht soviel davon in der Welt; kaum ein
Mensch, der ihr nicht sein Klagelied seufzte. Allein, was will das
sagen! Ich glaube, es giebt eine doppelte Dankbarkeit. Eine des
Anstandes und Gewissens und eine andere des Herzens und der Freude.
Die Dankbarkeit des Gewissens hat ein jeder vornehme und anständige
Mensch; die Dankbarkeit des Herzens aber, die läßt sich nicht
erzwingen, ebensowenig wie die Liebe. Sie ist ein freier Trieb der
Seele und nur denen zugewendet, die nicht tasten nach ihr und
drängen. Und so ist wahre Dankbarkeit nur darum so selten in der
Welt, weil so selten die Wohltäter sind, die auf Dank nicht
rechnen.«

		*

		[bookmark: page145]

		Nach den Ostertagen ging nun Rust daran, vor allem einen
Leuchtturm zu errichten. Der Untergang des Malaienschiffes vor drei
Wochen, der natürlich, weil es eine Räuberprau gewesen, den
Insulanern sehr gelegen kam, hatte doch aber die Notwendigkeit
dargetan, die Laguneneinfahrt draußen auf dem Riffe nächtlich
kenntlich zu machen. So wurde denn eines Morgens am Ostkap des
simsinischen Reiches, das ist auf der äußersten Spitze der Insel
der singenden Winde, zu einem Feuerturme der Grundstein gelegt.

		Rusts nächste Sorge war dann der Hausbau. Tutuma hatte ihm als
Baugrund hierzu die Felsenflucht über seinem Hofe geschenkt: die
ganze Terrassenbreite unter dem zweiten Wasserfalle, von wo herab
das Auge jenen entzückenden Blick auf Tutumas Tal genießt, bis
hinüber zu dem fernbrausenden Meere. Mit der Wahl dieses Platzes
war die zuerst ausersehene Stelle, auf der Kliffküste weiter
nördlich hinauf natürlich fallengelassen. Bei den
Ausschachtungsarbeiten für die Mauerlage zeigte es sich, daß der
basaltische Tuffgrund über sechs Schuh hinab zu jener schwarzen
Wacke verwittert war, auf welcher nicht zum wenigsten mit die
außerordentliche Fruchtbarkeit der vier simsinischen Hochinseln
beruht. So war also auch für den künftigen Garten des Hauses der
Boden schon von der Natur bereitet. Als Bausteine nahm man fürs
Haus sowohl wie für den Turm am Meere aus den Bergen gebrochene
Basaltblöcke, die dann mit Riffkalk gebunden wurden.

		Herbst und Südwinter vergingen unter diesen Arbeiten, und der
windstille Frühling brachte schon das Ende der Trockenzeit, als
zunächst der Hausbau mit der Aufdeckung eines schmucken
Mattendaches aus Pandanenblättern seinen Abschluß fand. Kurz zuvor
war auch schon aus Hamburg die vollständige Einrichtung für das
Haus eingetroffen. Der Aldebaran hatte sie mitgebracht, der den
Sperber ablösen sollte. Das Beste aber, was das Schiff für Rust an
Bord hatte, war ein Brief aus der Heimat. Und wenn er auch leider
eine Enttäuschung enthielt, so kam er doch von Rasmus und Martha!
Rust hatte gehofft, und es war auch schon so bestimmt gewesen, daß
der Aldebaran die so sehnsüchtig Erwarteten bereits diesmal
mitbringen würde. Statt dessen schrieben sie nun, daß der Vater
erkrankt sei, der alte Rasmus, und wenn er überhaupt wieder genesen
sollte, so sei er doch nach Aussage des Doktors auf lange hin nicht
reisefähig. Unter diesen Verhältnissen aber allein zu fahren und
den alten Mann unter Fremden hilflos zurückzulassen, das würden sie
natürlich nicht tun, und so müßten sie erst den Ausgang der
Krankheit abwarten.

		So blieb denn Rust nichts weiter übrig, als sich mit Freund
[bookmark: page146]Tim zusammen, der jetzt in allem sein
Stellvertreter war, in dem geräumigen steinernen Gehäuse oben auf
der Bergrampe einen Junggesellenbau einzurichten und sichs innen so
bequem wie möglich zu machen. Sie bezogen, jeder für sich, eine
hübsche Kajüte im Erdgeschoß, und die Küche hatten sie gemeinsam.
Das ganze obere Stockwerk aber, Martha und Rasmus vorbehalten,
blieb unbewohnt. Ein reizendes Gartenhäuschen, ein wenig abseits
und ganz im Grünen verborgen, wurde für ein einheimisches altes
Ehepaar eingerichtet, dem die Sorge für die Wirtschaft oblag. Gern
hätte Rust die Giebelstube dieser hübschen Karthause Sylvester
eingeräumt. Der jedoch hatte es vorgezogen, in Rusthafen zu wohnen,
weil er dort durch Erteilen von Unterricht in allerhand
Wissenschaften und Musik Gelegenheit fand, sich nützlich zu machen
und seine Zeit auszufüllen.

		*

		So war der Dezember herangekommen und mit ihm die südsommerliche
Regenzeit. An einem der letzten Tage im Jahre, da der anbrechende
Morgen Rust bereits auf dem Wege nach der Zeche fand, zog mit Blitz
und Donner ein furchtbares Gewitter herauf und entlud sich in einem
jener tropischen Platzregen, wie sie um diese Zeit in jenen Breiten
nicht selten sind. Rust, der sich aus Wind und Wetter nicht viel
machte, wartete das Schlimmste unter einer großen, schützenden
Staude ab und zog dann unbekümmert seine Waldstraße weiter. Er
weilte gerade in Gedanken in der deutschen Heimat bei seinen
Lieben, als plötzlich in seiner unmittelbaren Nähe ein zackender
Schlag herabfuhr und einen riesenhaften wilden Brotbaum krachend
über den Weg warf, so daß er um ein Haar wäre erschlagen worden.
Aber das war es noch nicht allein, was ihm dabei ins Mark fuhr. Im
Augenblicke der Lichterscheinung hatte Rust eine merkwürdige
Einbildung gehabt. Es war ihm gewesen, als sähe er hinter dem
fahlblauen Blitzscheine einen roten Punkt glühen, der wie das Auge
des Malaien aussah; es zeigte sich dann bei näherer Betrachtung,
daß der Baum genau an jener Stelle gefallen war, wo der Weg abbog,
der seinerzeit ihn und Sylvester zu der verhängnisvollen Begegnung
mit dem Einäugigen geführt hatte. Scheinbar war jenes Vorkommnis in
seinem Gedächtnisse schon ganz zurückgedrängt gewesen, und er hatte
in der langen Zeit auch nichts wieder gehört, was aus dem Malaien
geworden war. Sein Abenteuer mit ihm hatte sich damals schnell
herumgesprochen, und es war kurz darauf eine Rotte eingeborener
Männer aufgebrochen, um die Wälder nach Orangbrani abzustreifen.
[bookmark: page147]Aber gefunden hatten sie ihn nicht.
Das einzige, was ihnen geglückt war – leider, wie Rust sagte – war
die Auffindung der Feuer- und Wasserstelle, wo der Einbaum lag.
Rust bedauerte dies, weil sie ihm das Boot, sein einziges
Fluchtmittel, zerstört und ihn auf diese Weise gezwungen hatten,
seine unheilvolle Gegenwart auf der Insel zu verlängern.

		Erst am Abend traf Rust zu Hause wieder ein. Tim Rafter war
nicht zu finden. Das alte Paar, seine braunen Pfleger im
Gartenhäuschen, ebensowenig. In der Annahme, er möchte sie
vielleicht auf dem Wege nach Tutumas Hofe treffen, machte er sich
dahin auf. Mittlerweile war es dunkel geworden; kein Stern am
Himmel leuchtete, nur der Wind heulte durch die Schlucht. Bald zu
Tale, hörte er ein Hundsgebell. Ein Trupp Menschen begegnete ihm
mit Fackeln in der Hand.

		»Wo wollt ihr hin, Leute?«

		»Es soll oben ein Erschlagener liegen.«

		»Wer ist es denn?« fragte Rust erschrocken. Keiner konnte es
sagen. Aber man sah es den Leuten an, daß auf ihnen eine Furcht
lag, der sie sich scheuten den Atem der Sprache zu geben.

		»Ich komme nach,« sagte Rust, »sofort komme ich«, und ließ sich
die Stelle beschreiben. Ungefähr nur, denn Genaueres wußte man noch
nicht.

		In wenigen Augenblicken hatte er schon unten den Graben
übersprungen und stand nun hinter Tutumas Garten, vor der
undurchdringlichen Hecke. Da war ein schmales Bambustürchen, fast
versteckt zwischen Verhauen. Durch das Rohrwerk sehend, bemerkte er
einen steinalten Mann, der just vorüberhinkte.

		»Ist einer meiner Freunde hier?«

		»Nein, Herr«, hüstelte der Alte. »Ich bin allein auf dem Hofe;
niemand ist sonst hier.«

		»War Guam nicht da oder seine Frau?«

		»Nein, Herr. Sie beide sind gegangen, deinem Freunde Sylvester
den Weg zu zeigen. Das war aber vor langer Zeit schon.«

		»Wann ist er hier gewesen? In welcher Richtung ging er? Was
wollte er?«

		»Seit der Mittagsschwüle suchte er Maya, die Tochter meines
Herrn.«

		»Seit der Mittagsschwüle –? ... Und wo ist Tutuma? Wo sind die
Knaben?« fragte nochmals Rust, mit einer Stimme, die vor Erregung
heiser glühte.

		»Tutuma ging mit seiner Tochter am Morgen und ist seitdem [bookmark: page148]nicht
mehr gesehen worden. – Die Knaben, ja, Herr, die sind da, sie
schlafen in ihrer Kammer.«

		Rust stürzte davon. Schon nach einer Viertelstunde sah er oben
auf dem Wege, der nach der Nordküste führt, die Fackeln leuchten,
und bald hatte er den Schwarm erreicht, Männer und Frauen. Schon
auf einige Entfernung hin hörte er aus dem Stimmengewirr die
erregte Sprache seiner Freunde heraus, die inzwischen, noch mit
anderen, hinzugestoßen waren. »Gott seis gedankt, Tim und Sylvester
sind es nicht!« Ein schwerer Stein fiel ihm vom Herzen. »Aber wer
nun?!« Das fragte er sich bange.

		Plötzlich schlug ein Hund an. Die Fackeln senkten sich und
fielen auf einen Toten. Die linke Hälfte des Gesichtes hatte eine
menschenfreundliche Hand mit einem Tuche verhüllt, jedenfalls um
eine entstellende Verletzung zu verbergen. Aber was das Tuch
offenbar ließ, war so schrecklich noch zu sehen, daß einer nach dem
andern, die herantraten, zurückprallte. In das rechte Auge des
Getöteten war ein Dorn getrieben, so groß wie ein Dolchmesser, und
es schien, als starre damit die Leiche weit nach ihrem Mörder aus
... »Deckt zu! Deckt zu!« schauderte Rust zurück und brachte weiter
kein Wort hervor. Tim Rafter aber beugte sich nieder zu dem
Erschlagenen und sagte dann: »Ich glaube, es ist – Tutuma!« ...

		Armer König, das mußte dir geschehen! –

		Einige der Männer nahmen ihren toten Häuptling schweigend auf
die Schulter und trugen ihn zu Tale. Die meisten aber blieben noch
und teilten sich jetzt in verschiedene Haufen ein, um nach Tutumas
Tochter zu suchen. Mit ihnen gingen Rust, Tim und auch Sylvester.
Der arme Junge, feucht und blaß wie ein bebendes Stück Leinwand von
der Bleichwiese.

		Die halbe Nacht war unter Suchen und Rufen vergangen, als
abermals der Hund laut wurde und vor einem wilden Dickicht mit
freudigem Wedeln haltmachte. Sylvester und Rust waren die ersten,
die in den Busch hineindrangen. Siehe – da lag sie ... scheinbar
schlafend!

		»Maya! Was ist mit dir?« sprach sie Rust an mit seiner
freundlichen Stimme, die fast zitterte. Er erhielt keine Antwort.
Ihre Hand war kalt, ihr Körper aber schien noch Wärme zu haben.

		»Fackeln her! Fackeln her!« schrie Sylvester. Rust leuchtete in
ihr Gesicht und behorchte ihren Atem. Jetzt sah er, ihre Brust hob
sich ruhig, wie die einer Schlafenden.

		Er nahm sie behutsam auf seine Arme hoch und trug sie aus dem
Gebüsch ins Lichtere hinaus, wo er sie sanft niederlegte. »Sie
[bookmark: page149]hat eine Ohnmacht, wir müssen für sie
eine Tragbahre bereiten!« In wenigen Augenblicken waren zwei junge
Bäumchen durch ein biegsames Gezweig verbunden und mit einem
weichen Pfühl von Blättern, Gräsern und zartem Moose hinreichend
bedeckt. Rust und Sylvester betteten sie, wobei sie jetzt erst
bemerkten, daß die Füße des Mädchens von Wurzeln und Dornen
zerrissen waren. Sie wuschen ihre Wunden an einer Quelle und
tupften sie mit Moos aus: dann banden sie ihr mit Bast kühlende
Blätter einer heilkräftigen Staude darum.

		Noch unterwegs schlug Maya die Augen auf.

		»Wo bin ich?«

		»Bei Menschen, deinen Freunden, mein Kind!«

		»Ist das Tier nicht mehr da? Das brüllende Tier mit dem
schrecklichen Auge?! Ach – es hat meinen Vater getötet!« Ein
Tränenstrom erstickte ihre Stimme.

		»Hat es dir ein Leids getan, Maya?«

		»Es hat mich fangen wollen. Aber, ach, ich war schneller als das
Tier, und ich habe mich versteckt vor ihm, wo es mich nicht
gefunden hat.« – Mit leis weinender Stimme hatte sie das gesagt,
und nun sank sie wieder still zurück.

		Als sich der betrübte Zug Rusts Garten näherte, trieb ihnen der
Nachtwind einen beizenden Brandgeruch entgegen. Was hatte
das zu bedeuten?! ... »Vorwärts, vorwärts!« drängten die
Männer und peitschten gegenseitig ihre Spannkraft. Immer dicker
wurde der Rauch, hier und da stoben brennende Flocken, die
verlöschend niedergingen. Zwischen den Pfeilern und Stämmen des
feierlich schweigenden Waldes stand ein großer rötlicher Schein,
und als sie vor das Haus kamen, ihre schmerzensschöne junge Last
niederzulassen, bot sich ihnen ein Anblick dar, schauervoll.

		Das ganze Tal zu ihren Füßen war von einem einzigen Flammenmeere
erfüllt, das lodernd zum Himmel schlug. Tutumas Hof, auf dessen
friedlichen Dächern noch vor wenigen Stunden die letzten Strahlen
der Abendsonne freundlich geruht hatten, mußte schon ein Raub des
Elements sein, denn er war nicht mehr zu sehen. Kaum, daß noch ein
rennender Feuerstreifen den Ring erkennen ließ, wo sonst die Hecke
gelaufen war. Nur, was reichen Lebenssaft in sich hatte, kämpfte
noch den Verzweiflungskampf: ein glühender Säulenwald von
sterbenden Palmen, und dazwischen vereinzelte, wie Garben brennende
Grasbäume. Krachende, gleichsam mit Wehgeschrei zerreißende
Bambusen.

		»Orangbranis Werk!« dachte schaudernd Rust bei sich. Dachte
[bookmark: page150]im Augenblick Sylvester auch und
starrte wie ein Verlorener in die Waberlohe.

		Maya, die von neuem eine wohltätige Ohnmacht umfing, wurde jetzt
schnell hinauf in Marthas schon bereitete Schlafkammer gebracht und
dort der treuen Obhut der alten Guam übergeben.

		»Uns bleibt noch ein Schwereres zu tun«, sagte Rust bewegten
Herzens. »Ihr wißt, Tutumas kleine Söhne waren der Aufsicht eines
Greises anvertraut. Vielleicht ist es seiner Wachsamkeit geglückt,
sie und sich aus den Flammen zu retten. Wir dürfen es von einem
Himmel hoffen, der die Kinder lieb hat. Aber wie leicht könnten sie
noch auf der Flucht von der gefräßigen Rache des Malaien erfaßt
werden! Wie leicht die schönen Wälder eurer Heimat auch! Kommt,
meine Freunde, laßt uns den Kampf aufnehmen!«

		Daraus zogen sie hinunter in das feurige Tal. Keiner blieb
zurück. [bookmark: page151]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Maya

		 Über dem Morgen nach jener furchtbaren Nacht ging eine
Sonne auf, so lachend wie Maya lachte, als sie noch glücklich war.
Das schöne Tal von gestern, in das ihre Strahlen verwundert
herabfielen, war nicht wiederzuerkennen: eine hier und da noch
glimmende, glisternde Hölle, lag es in einem großen Bogen
ausgebrannt und halb verglüht. Wunderbarerweise aber hatte der
Brand nicht auch die umliegenden Berge und Wälder ergriffen: ihre
Rettung war das Werk des Passates gewesen. Dieser treue Freund und
Erhalter Siniams wie der ganzen ozeanischen Inselwelt überhaupt, er
hatte die Flammen immerzu gerade vor sich hingetrieben, bis sie
schließlich an den Felsen ihre Macht zerschellen mußten. So war das
Flammenfeld auf der einen Seite vom Wind und Wassergraben, auf der
andern vom Flusse, und auf den beiden letzten von hohen,
unübersteigbaren Wänden gesperrt worden, und nur die weite Fläche
dazwischen mit dem Hofgelände und den Gärten Tutumas war der
völligen Vernichtung überlassen geblieben.

		Rust und seine eingeborenen Helfer hatten diese günstigen
Umstände so gut wie möglich zu nützen gewußt. Sie umgingen das
Feuer, bis sie den Wind im Rücken und die ganze Flammenflucht vor
sich voraus hatten. Um einem Weitergreifen des Feuers nach den
Küstenwäldern vorzubeugen, warfen sie sich dann in der Richtung der
Flammengrenze, die hinter dem Graben lief, auf einen langen
Wiesenstreifen und rodeten ihn mit ihren Buschmessern. Manche, die
kein Messer bei sich hatten, nahmen die Gabeln ihrer Hände oder
Muschelschalen dazu, bis alles Gras herunter war, [bookmark: page152]worauf sie dann den
Rand des Stehenden nach dem Brande zu anzündeten. So schickten sie
mit Hilfe des Windes dem Feuer ein zweites Feuer in die Flanke und
gewannen auf diese Weise einen breiten Streifen ausgeglühten
Landes, der dann der Hauptmacht des Elementes, wie sie am höchsten
heranwogte und schon den Graben zu überspringen drohte, keine
Wegzehrung mehr bot. So wurde der Siniamswald gerettet und mit ihm
die Ostwälder der ganzen bedrohten Küste.

		Von den armen Kindern aber und ihrem greisen Hüter hatte man
nicht die kleinste Spur gefunden. Den ganzen Tag und die Nacht dazu
und wiederum Tag und Nacht hatte man alle Wälder der Runde nach
ihnen abgesucht. Und auf der Brandstätte, die, jedem Fuße unnahbar,
noch tagelang glühenden Atem entsandte, konnte man nicht einmal
hoffen, auch nur ein Stäubchen noch von ihren Resten zu finden. Wer
weiß von den Thränen, die damals geflossen sind.

		Erst am dritten Tage gelang es Rust infolge eines günstigen
Umstandes, mit Tim und Sylvester an den Herd des Unheils
vorzudringen. Zufälligerweise hatte der Aldebaran einen Posten
Amiant zurückgelassen, eine gute Asbestsorte, die auch unter dem
Namen Bergflachs bekannt ist. Aus diesem unverbrennbaren Erdstoffe
ließen sich Rust und seine Freunde jeder ein Paar derbe Schuhe
fertigen, die ihnen gestatteten, ungefährdet über das Glühende
dahinzuschreiten. Aber nach allen Richtungen schon hatten sie das
Aschenfeld mit ihren Stangen und Stöcken umgekehrt und nach einer
Reliquie der Liebe durchforscht, die sie Mayas Kummer bringen
könnten, ohne daß sich ihr Erwarten erfüllte. So wollten sie schon
aller Hoffnung entsagen und kleinmütig werden, als plötzlich ein
halblauter Schrei Sylvesters Rust und Tim bis in ihr innerstes Herz
betroffen machte. Sie waren mitten im alten Gartenland vor das
einzig überbliebene, letzte Wahrzeichen der Stätte gelangt, eine
Zisterne, die zum Schutz gegen Sonne und Licht von einem
Brunnenhäuschen aus festem Riffsteingewölbe übermauert war. Aus der
Tiefe dieses Brunnens herauf glaubte Sylvester ein leises Stöhnen
vernommen zu haben. Die steinerne Öffnung war noch heiß und glühend
wie ein angefeuerter Backofen: drinnen aber wehte von unten herauf
den drei Männern ein kühlender Hauch entgegen. Behutsam stiegen sie
geradezu mehrere Stufen hinunter, immer mit den Händen dabei an der
feuchten Mauer tastend und fühlend mit den Füßen, ob sie noch nicht
an das Wasser kämen. Da hörten sie alle drei ein leises Wimmern zu
sich heraufklingen. Ihr Auge, das sich nun schon ganz an das
Dämmerlicht gewöhnt hatte, durchdrang [bookmark: page153]das letzte Dunkel und
gewahrte auf der untersten Stufe einen alten Mann sitzen, der, ganz
in sich zusammengesunken, an der Mauer lehnte. An seine Seite aber
geschmiegt, lagen schlafend ihm zu Füßen drei kleine gute Gesellen.
Sie waren – weniger vor Angst wohl als vor Hunger – so müde und
schwach geworden, daß sie nicht einmal erwachten, als ihre Retter
sie aufnahmen.

		Die Bürschlein auf den Armen, näherten sich die Männer dem aus
tiefem Sommergrün wie ein weißes Schmuckkästchen schimmernden Hause
auf der Felsenhöhe, als ihnen schon von weitem ein klagender
Mädchenruf entgegenkam: »Tama! Tama! (d. h. Vater! Vater!) Warum
bist du von mir gegangen?! Usoï! Usoï! (Brüderchen! Brüderchen!)
Warum habt ihr mich verlassen?!«

		Wohl niemand, der es nicht mit angesehen und gehört hat, wäre
imstande, den Ausbruch der Freude sich auszumalen, der wenige
Augenblicke später das Mädchen ergriff. Es war, als wenn Weinen und
Lachen miteinander in ihr rängen und sich verschlingen wollten in
einem einzigen Krampfe. Sie ergriff die Kleinen, bedeckte die
schwarzen Buschköpfchen mit Küssen ohne Ende und zerdrückte sie
fast an ihrer Brust vor Glück und Liebe. Und als sie sich endlich
einigermaßen wiedergefunden hatte und die Knaben an ihrem bebenden
Körper niedergleiten ließ, schien sie alle Kraft ihres Herzens in
diesem einzigen Gefühle ausgegeben zu haben. Erglühend stand sie
vor den Rettern ihrer Lieblinge fast wie beschämt da und hatte
nichts mehr für sie bereit als einen stummen Blick und
Händedruck.

		Rust gab seinen Freunden ein Zeichen, daß sie vorausgehen
möchten; dann legte er seine Rechte auf Mayas Haupt, und mit der
Linken umfaßte er die Brüderchen und sprach zu ihr: »Ich war deines
Vaters Freund, meine Tochter. Willst du nun mit deinen kleinen
Brüdern bei mir bleiben, und wollt ihr mich ansehen, als wär ich
euer zweiter Vater?«

		Maya senkte den Kopf ein wenig, dann sagte sie mit leiser, aber
fester Stimme: »Ja, wir wollen bei dir bleiben!«

		Sie gingen mit ihm in das Haus hinein, wo ihnen Rust im
Obergeschoß zwei Kammern aufschloß, eine für das Mädchen und eine
für die Knaben. Beide Gelasse waren in der landesüblichen Weise mit
Schlafmatten eingerichtet und hatten Luft und Licht die Fülle. Eine
vorgebaute Laube führte in den Garten hinaus.

		Rust hatte es nicht zu bereuen, der Kinder sich angenommen zu
haben. Maya namentlich machte ihm bald eine Freude, daß sie ihm
immer mehr ans Herz wuchs wie ein wirkliches Kind. Nicht allein,
daß sie mit schwesterlicher Zärtlichkeit an ihren verwaisten
kleinen Brüdern die Mutterstelle vertrat wie eine gute und richtige
[bookmark: page154]Mutter: auch in Garten und Haus wußte die
traurige kleine Prinzeß, die sonst so Glut und Feuer blicken
konnte, mit Anmut und Geschick ihres selbsterwählten Amtes zu
walten, so daß ihr Rust nach wenigen Wochen schon die Leitung und
Schlüsselgewalt über Haus und Hof vertrauen konnte.

		Dabei, wie sich immer mehr die Schönheit ihrer Seele entfaltete,
wurde auch ihr Irdisches schöner und schöner noch alle Tage.
Langsam aber nur und selten wollte ihrem jungen Munde das
strahlende Lachen zurückkommen; dann freilich, weil es inzwischen
durch den Schmerz gewandert und noch wärmer geglüht war, wars wie
aus dem Zauber des Herzens geboren.

		*

		So ging abermals ein Sommer und Winter herum, und es nahte zum
zweiten Male der Jahrestag von Rusts Ankunft auf Siniam.

		Vieles in diesen zwei Jahren war geschehen, manche seiner
Absichten zum Wohle der Inseln inzwischen ausgeführt: allein das
meiste harrte noch ungetan der gestaltenden Hand. Rusts vornehmste
Sorge hatte natürlich dem Ausbau des Hafens gegolten. Trotz der
sicheren Zufahrt durch das Riff herein und des guten Ankergrundes,
wenigstens in der inneren Siniamsbucht, die durch die vorgelagerten
Hochinseln noch besonders geschützt lag, ließ doch der ganze breite
Wassergürtel, der gleichmäßig die »vier Brüder« umschlingt, diese
unbedingte Zuverlässigkeit vermissen. Sturmfluten, wie sie
regelmäßig um die Zeit der Gleichen sich einstellen, hatten mehr
als einmal den unterseeischen Riffwall klipp und klar übersprungen
und die ganze Innenlagune in ein kochendes Meer verwandelt. Hier
nun hatte Rust mit Hilfe der Insulaner, deren braungebrannte
Trägheit aufzufeuern ein Geheimnis seines Wesens blieb, in der
erstaunlich kurzen Zeit von achtzehn Monaten ein Werk geschaffen,
aller Achtung wert. Wo früher die Brandungsflut über die Bänke der
Koralle gebraust war, erhoben sich jetzt bepflanzte mächtige Deiche
und schoben seitlich von den Riffinseln aus Basaltblöcken gefügte,
stahlgeklammerte Arme als Wellenbrecher in das Meer hinaus. Auch
der Leuchtturm, nach dem berühmten Vorbild von Eddystone errichtet,
ging immer mehr seiner Vollendung entgegen.

		Eines aber fehlte noch dem Hafen – ein Schwimm- oder
Trockendock. Am Sperber sowohl wie am Aldebaran hatte sich die
Notwendigkeit gezeigt, die Schiffe vor ihrer Rückreise nach Europa
in Sydney, dem nächsten Hafen hierzu, docken und säubern zu lassen.
Beide waren sie bis an die Wasserlinie herauf mit Muscheln und
[bookmark: page155]Algen dermaßen bewachsen und belastet
gewesen, daß es die Schiffe sogar am Fahren behinderte. Nun
verhehlte sich Rust freilich nicht, daß die für eine kostspielige
Dockanlage erforderliche Ausgabe durch die Bedürfnisse seiner
eigenen Reederei nicht gedeckt werden würde. Allein er sagte sich:
die simsinischen Inseln liegen an der künftigen Weltfahrtstraße
zwischen Europa und Ostasien. Die Umschaltung der großen Schlagader
des atlantisch-pazifischen Hochverkehrs, die heute noch sparsam
durch die Gasse Magellans oder um das Sturmkap des Feuerlandes
pulst, in die schon bereiteten Bahnen jener neuen Seefahrtstraße
hinüber, sie konnte nur noch eine Frage der herannahenden Zeit
sein. Eines Tages über Nacht würde sie die Vollendung des
Panamakanals beantwortet haben. Wenn es nun gelänge, sagte er sich
weiter, auf seiner Insel einen guten Hafen zu schaffen, einen Hafen
ersten Ranges, wie er in der ganzen inneren Südsee noch nicht
vorhanden ist, so würde er seinem deutschen Vater-Mutterlande in
dem großen Wettbewerb der Völker einen bedeutsamen Stützpunkt und
Platz an der Sonne sichern. Eine Zuflucht und Raststelle, eine
mittenozeanische Bühne des Weltverkehrs, wo sich die Kontinente,
östlich und westlich des Meeres, die Hände reichen und die
Kauffahrer aller Länder ein immer gern gesuchtes Stelldichein sich
geben könnten.

		Während sich dergestalt Rusts Augenmerk vor allem also den
Aufgaben zuwendete, die seiner in der neuen Hafenanlage bei Siniam
warteten, deren allmählicher Anschluß an Rusthafen hinüber geplant
war, so vernachlässigte er doch darüber auch seine anderen
Geschäfte nicht. Nur seine außergewöhnliche Arbeitskraft und eine
gute Zeiteinteilung ermöglichten es ihm, allen Forderungen des
Tages gerecht zu werden. Arbeit gab es auf allen Seiten. Da wollte
Land und Garten bestellt sein: in den Bergen oben war es die
Diamantgrube, die seines bis in die letzte Tiefe dringenden Auges
nicht mehr entraten konnte: und auch das Hamburger Stammhaus
brachte mit jedem ankommenden Schiffe Arbeit in Fülle. Man könnte
denken, ein solches Übermaß von Beschäftigung habe ihm keine Zeit
mehr gelassen, den Bedürfnissen auch seines immer wohlwollenden und
menschenfreundlichen Herzens nachzugehen. Das war aber nicht der
Fall bei Rust. Und seine deutschen Landsleute, ebenso wie die
braunen Kinder der Insel, sie hatten alle zu ihm, jung und alt, ein
Zutrauen, das auch niemals enttäuscht wurde. Alle Bitternisse, die
sein Leben an den Menschen durchgekostet: sie hatten es nicht
fertigbringen können, ihn zu einem Menschenfeinde zu machen, so
unverwüstlich blieb sein Glaube an das Gute und Göttliche im
Menschen. Freilich, der durchdringende [bookmark: page156]Blick des Seelenkenners,
der so manchmal aus seinem klaren Auge blitzte: mitunter auch
versagte er ihm. So bisweilen, wenn ein wohlwollendes Empfinden von
vornherein sein Herz und Auge heimlich bestochen hatte, oder wenn
ein Gefühl der Verpflichtung, der Dankbarkeit (wie z. B. in der
Gutehoffnungshütte gegenüber dem Ofenmeister) seine Wachsamkeit
eingeschläfert hatte. Davon abgesehen jedoch, war er frei von
Vorurteilen, guten sowohl wie schlimmen, und an einen jeden trat er
mit einer unbeeinflußbaren Unbefangenheit freundlich heran.

		So ward ihm nicht nur Achtung und Vertrauen, auch die Liebe
aller zuteil. Am meisten aber in seinem eigenen Hause, wo der
Wohlstand blühte und das Glück. Das Glück aus Kinderaugen, die zu
ihm aufschauten wie zu einem Vater.

		*

		Mayo, Rayo und Sayo wuchsen unter der zärtlichen Sorge ihrer
Schwester wie drei junge Bäumchen heran in der Morgensonne, und ihr
helles Kinderlachen erfüllte den Tag gleich einem immerquellenden
Born der Freude. Oh, wie war ihr schönes Schwesterchen am schönsten
doch, wenn sie ihr um den Nacken die Ärmchen schlingen konnten und
dann der weiße Blitz aus ihrem taufrischen Munde ihnen
entgegenlachte. Maya war nun schon ein großes Mädchen geworden und
in die Jahre gekommen, wo unter der frühreifenden Sonne des Südens
die Jungfrau des Geliebten harret, der sie hinausführe in das
Leben. Wie waren sie alle hinter ihr her, die hübschen
braungebrannten Jungen, aber an keinem von ihnen, aus Bergen und
Tälern, fand ihr Auge Gefallen. Mit warmem Mitgefühl hatte Rust
eine scheue, zarte Annäherung Sylvesters an das Mädchen
wahrgenommen, ohne aber, daß er mehr Glück bei ihr hatte als alle
die anderen.

		Eines Abends nun, als Sylvester in Rusts Hause wieder einmal
über alle Maßen herrlich und schön auf seiner Geige gespielt hatte
und Rust an dem Mädchen eine tiefe Ergriffenheit zu bemerken
glaubte, nahm er, gerührt von dem Kummer des armen Jungen, die
Stunde wahr und sprach mit ihr, nachdem sich Sylvester entfernt
hatte. »Meine liebe Tochter!« sagte er zu ihr. »Hat noch niemals
ein Klang, eine Stimme in dir gesprochen, und wüßtest du nicht ganz
heimlich einen Guten, Tüchtigen, der dir teuer wäre und den du
beglücken könntest mit der Neigung deines Herzens –? Den du auch
glücklich machen möchtest –?«

		Eine jähe Glut schoß in ihre Wangen. Ihre großen, feuchten,
schwarzen Augensterne unverwandt auf Rust geheftet, sah ihn das
[bookmark: page157]Mädchen an, solange er sprach. Dann sank
ihr Blick. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und Scham und Angst
– schweratmende Angst vor etwas, das sich Rust nicht deuten konnte
– schien in ihr zu kämpfen. Plötzlich aber – ihrer Seele nicht mehr
mächtig – warf sie sich leidenschaftlich an seine Brust und brach
in einen Strom von Tränen aus.

		Rust, im ersten Augenblick betroffen, stand, mit sehenden Augen,
hilflos vor diesem Schmerze. Dann faßte er sich, legte die Hand auf
das junge Haupt und löste sich sanft aus ihren Armen: »Es ist gut,
meine Tochter – es ist gut ... nun gehe, liebes Kind, geh, geh
hinauf in deine Kammer ...«

		Sie warf noch einen scheuen, tränenverschleierten Blick auf
ihren Wohltäter, dann ging sie langsam hinaus.

		In den nächsten Tagen vermied es Rust nach Möglichkeit, Maya zu
begegnen. Aber auch das Mädchen war wie unsichtbar geworden.
Einmal, eines Morgens, folgte ihr Rust von ferne, um einmal zu
sehen, wo sie bleibe. Da sah er denn, wie sie unten in der
Wasserschlucht, dort, wo der Fluß auf die Waldwiese hinaustritt,
ein kleines Boot vom Ufer löste, das einzige Andenken, das ihr aus
dem großen Brande vor einem Jahre von ihres Vaters Gut und Erbe
geblieben war. Längst wieder hatte sich inzwischen der Talgrund mit
frischem Grün ausgekleidet und selbst aus den Felsenwänden sproßten
wie verjüngt die vorwitzigen Stämmchen junger Palmen auf. Langsam
ruderte Maya den Fluß hinab. Erst durch die Wiese, dann durch den
Wald und endlich über die Lagune hinüber. Rust, der im Tale ging,
konnte auf dem verwurzelten Waldwege mit dem gleitenden Kanu nicht
Schritt halten, und als er an den Strand gelangte, befand sich Maya
schon jenseits des Gewässers. Sie fuhr drüben am Riffe das Ufer
jenes niederen Eilandes entlang, das, nördlich der singenden Winde,
über der Einfahrt liegt und die Insel der letzten Rätsel heißt.
Dieser verlassene Streifen Erde, die Toteninsel der Simsinier, barg
die Hügelstätte mit den irdischen Resten des erschlagenen Königs.
Und seit Tutumas Tode war wohl keine Sonne mehr siebenmal auf- und
untergegangen, ohne daß sie nicht einmal wenigstens die
weite Fahrt gewagt und den Hügel des Vaters mit ihren Tränen betaut
hätte. Seit der Stunde jedoch der schmerzlichen Mahnung des
geliebten Beschützers, da war kein Tag mehr gewesen, wo sie nicht
dem Zuge ihrer Seele folgen mußte.

		Unweit jener schwermütigen Insel ragt draußen im offenen Meere
ein einsamer Fels aus der Flut, zu dem Maya, wenn es Wind und
Wellen zuließen, manchmal ihr Kanu zu rudern pflegte. Was sie dort
suchte, wußte man nicht. Eine Blume, sagte man, die [bookmark: page158]sich auf allen
Inseln des Landes sonst nicht wiederfinde, wachse auf dem weißen
Felsen oben, und diese Blume, die eine besondere Schönheit an sich
habe, pflücke sie ab, um sie dem Vater auf das Grab zu legen. So
zog auch heute wieder die rätselhafte Macht jener Blume Maya auf
das Meer hinaus.

		Rust hatte inzwischen die Anlegestelle erreicht und hier sein
eigenes Boot bestiegen, eine flitzende kleine Dingy mit
Naphthadampf, die kaum in zwei Minuten klar war und ihm fast
täglich auf seinen Hafenfahrten diente. Als der Dampf in den Kessel
zu strömen begann und langsam die Schraube anhob, gemahnend, das
Steuer zu stellen, war es ihm zumute, als würde er sich erst in
diesem Augenblicke einer unerklärlichen Unruhe bewußt, die doch
schon in ihm war. Er schwankte, wohin er halten sollte. Dann
entschloß er sich, nicht weiter dem Mädchen zu folgen und richtete
seinen Kurs auf den Feuerturm. Da er schon einige Tage nicht mehr
nachgesehen hatte, war es ganz gut, sich wieder einmal von dem
Fortgang der Arbeit zu überzeugen.

		Unterdessen hatte Maya schon die Durchfahrt zwischen den Inseln
gewonnen und verschwand bald hinter den Buhnen. Wie immer bisher
gedachte sie auch heute, die Fahrt nach dem Felsen zu einem Bade
wahrzunehmen, das ihr, ganz köstlich hier und vor jedem Auge
verborgen, mitten in der Brandung des Ozeans bereitet war. Zwischen
herabgestürzte Felstrümmer und Klippen genistet, lag die Stelle,
die ihr erst kürzlich ein glücklicher Zufall entdeckt hatte, wie
ein abgesteckter Lustplatz der Wellen. Es war eine vom Südsturm
gewaschene Brandungshöhle, die ein östliches Joch des Felsens
durchbrochen hatte, so daß das Meerwasser ungehinderten Durchzug
fand. Ein Umstand, der auch sehr zur Sicherheit beitrug, weil die
Badende durch kein zurückfließendes Wasser ein Herausspülen zu
befürchten brauchte. Nach dem hinteren, westlichen Ausgange aber
lag ruhiger Grund im Windschatten. Wenn in diese Felsenbadekammer
tropfenvergoldend die Sonne schien und die Flimmerwände, wie aus
Alabaster gestochen, über dem blanken, glasklaren Grunde den Azur
des Ozeans und die Amethyste des Himmels magisch widerspielten,
dann – wie im Märchengelaß einer schönen Melusine – war es köstlich
darin. Heute aber, wo die Sonne hinter den Wolken zögerte und das
wogende graue Wasserfeld nicht glitzerte noch glühte, schien keine
Meerfee zum Bade einzuladen. Maya, um sich zu vergewissern, ob sie
auch von keinem Fischerkahne, keinem Perlentaucher beobachtet sei,
ruderte, wie sie es immer zu tun pflegte, einmal erst um den ganzen
Felsen herum. Deutlich hob sich ihre braune Wohlgestalt von dem
blendenden Kalk der Klippe. Wer malt sich ihr Erstaunen aus, [bookmark: page159]als sie,
um die Westecke biegend, fast versteckt in den Geblöcken ein Boot
gewahrte, von einer Bauweise und Beschaffenheit, wie es ihr in
ihrem ganzen Leben noch niemals vorgekommen war. Ganz aus dem Rohen
eines einzigen riesenhaften Stammes gehöhlt und mit einem Mast
versehen, der aussah wie aus der Wildnis gerissen, führte es ein
Mattensegel an Bord, das augenblicklich heruntergelassen über die
Ducht lag und von einer ersichtlich unbeholfenen Hand aus
frischgeflochtenen Pandanenblättern und wilder grüner Rinde grob
zusammengestückt war. Die Seile, die es regierten, schienen
Luftwurzeln zu sein und schlingende Lianen des Urwaldes.

		Noch war Maya ihrer Verwunderung nicht Herr geworden, als ein
gräßlicher Schrei, wie sie ihn schon einmal in ihrem Leben gehört
und nie mehr vergessen hatte, die Luft erschütterte und ihr junges
Herz mit der Angst des Todes erfüllte.

		Dieser Schrei, dessen Hall wie Wetterdonner über das Meer
rollte, erreichte Rusts Ohr in dem Augenblicke, als er die
Leuchtturmstreppe herabstieg und schon im Begriffe stand, mit den
beiden Bau- und Hafenwächtern zu Mayas Rettung die Dingy zu
besteigen. Das war so gekommen. Der Hafenmeister (ein Deutscher
namens Schmidt aus Ellerbek) und der Turmwächter Pulu (ein
eingeborener Simsine), hatten beide übereinstimmend um die dritte
Morgenstunde eine Wahrnehmung gemacht, deren Meldung soeben Rust in
einen Zustand der höchsten Erregung versetzte. Was sie gesehen, war
folgendes. Aus der nördlichen Lagune hatte sich bald nach Untergang
des Mondes der Riffpassage ein sonderbares Fahrzeug genähert,
dessen buchtiges Riesensegel wie die gespenstische
Fledermausschwinge eines ungeheuerlichen Kalongs durch die Nacht
glitt. Sowie es die offene See gewonnen hatte, hielt es auf den
einsamen Felsen hin, hinter dessen Klippen es verschwand.

		»Das ist der Malaie!« hatte Rust gesagt. »Er will dort draußen
den Sonnenuntergang abwarten und die Landbrise, die ihn auf immer
von hier forttragen soll. Laßt uns ihm nachsetzen, ehe ein Unglück
geschieht – Maya ist draußen!«

		Die Wächter langten nach ihren Flinten, die in einer Mauerecke
an der Treppe lehnten, und dann ging die Fahrt vorwärts.

		Maya war vor Schrecken außerstande gewesen, weder zu fliehen
noch auch nur den leisesten Laut hervorzubringen. Das gelbe Tier,
als das ihr damals, an dem Tage des Entsetzens, der Einäugige
erschienen war: da stand es in satanischer Gestalt wieder vor ihr,
wie die leibgewordene Vernichtung. Sie schloß die Augen; sie sah
nicht, hörte kaum mehr: wie ein Opfer, das in sein Schicksal
zitternd [bookmark: page160]ergeben ist. Ach, im nächsten Augenblicke
schon fühlte sie sich von dem Ungeheuer ergriffen, von seinen wie
Zangen packenden Armen aus ihrem Kanu gerissen und in wilden Sätzen
über drei, vier Klippen hinüber in den Einbaum getragen, wo sie das
Scheusal mit Wurzeln festzubinden suchte. Schon wollten ihr die
Sinne schwinden, als ein nahendes Geräusch auf dem Wasser den
Malaien veranlaßte, von dem Mädchen abzulassen und sein Fahrzeug
eilend aus den Klippen hinaus in die offene See zu stoßen. Maya,
die sich mit ihrer letzten Kraft des Bedrängers erwehrt hatte,
benutzte diesen Augenblick, ihre Arme aus den Fesseln zu ziehen.
Sie versuchte sich in das Meer zu stürzen. Der Gelbe jedoch erfaßte
sie am Gürtel und band sie an den Mast an. Dann zog er das Segel
auf.

		Inzwischen hatte auch die Dingy ein Segel gesetzt und war auf
eine Viertelmeile herangekommen. Schon erkannten deutlich die drei
Männer die in Schlingen liegende Mädchengestalt, wie sie aufrecht
in Schmerzen stand und ihr das reiche, schwarze Haar wie Seide im
Winde flog. Gern hätten die Wächter dem frechen Räuber einen guten
Gruß aus ihren Flinten zugeschickt, aber sie wagten es nicht, um
das Mädchen nicht zu treffen.

		Wie ein Vampir strich das klafternde Fledermaussegel des Malaien
lautlos über die Meeresfläche. Allein die besser genährte Dingy
hatte einen heißeren Atem, und so verringerte sich der Abstand
zwischen dem Entführer und seinen Verfolgern bald mehr. Kaum zwei
Bootslängen noch trennten sie voneinander, als Orangbrani, der sich
hinter dem Mädchen in vorsichtiger Deckung hielt, blitzgeschwind
nach einem Gegenstand auf dem Boden des Kanus langte und ihn wütend
in der Luft schwang. Im nächsten Augenblick kam ein Baumstück
geflogen. Rusts wachsamem Auge indessen war die verdächtige
Bewegung des Halunken nicht entgangen, und so hatte er durch einen
scharfen Ruck des Steuers das Boot noch rechtzeitig vor dem
fallenden Klotze herumgeworfen. Gleichzeitig aber krachten auch die
Feuerrohre der beiden Wächter los, freilich, infolge der heftigen
Wendung, ebenfalls ohne zu treffen. Immerhin mochte jetzt
Orangbrani von der Wehrhaftigkeit seiner Gegner eine Vorstellung
bekommen und sich angesichts der eigenen Entblößung von Waffen von
der Aussichtslosigkeit seiner Lage überzeugt haben. Genug, um die
Verfolger von sich abzulenken, griff er zu einem Mittel, das noch
teuflischer als verzweifelt war. Mit einem schnellen Schnitt seines
Messers trennte er Mayas Fesseln entzwei, erfaßte die zarte Gestalt
mit seinen ungeschlachten Händen an der Hüfte und schleuderte sie
hinunter in den tiefen, grünkristallenen Garten der roten
Korallblumen, die in der unglaublichen Durchsichtigkeit des [bookmark: page161]Meerwassers, fast zum Greifen hier, wie
gefahrlos und verlockend standen.

		Maya, sonst eine behende Schwimmerin, wäre unfehlbar
untengeblieben, wenn sich nicht Rust ihr nachgestürzt und sie im
letzten Augenblicke, da sie eben noch einmal auftauchte, zu fassen
bekommen hätte. Er legte ihr Haupt auf seine Brust und versuchte
auf dem Rücken schwimmend das ihm von der Dingy zugeworfene Tau zu
erhaschen, an dem er sich dann auch glücklich mit ihr heranzog. An
Bord erst wurde er von den beiden Gefährten darauf aufmerksam
gemacht, daß er aus einer Wunde im Rücken blutete. Der tückische
Mordgeselle hatte ihm, als er dem Einbaum zu nahe gekommen war,
einen Stich versetzt, dessen Gewalt glücklicherweise keinen edleren
Teil verletzt zu haben schien, doch immerhin jetzt anfing, sich
schmerzhaft bemerkbar zu machen. Nur den Bemühungen der Wächter um
das besinnungslose Mädchen und dann um Rust, den sie verbinden
mußten, hatte es der enteilende Schuft zu verdanken, daß man ihm
nicht noch zum Abschied einen Denkzettel auf den Pelz brannte.

		In der Wasserschlucht unterhalb Rusts Hause hatte die Dingy
angelegt. Maya, die inzwischen zu sich gekommen war, und auch Rust,
obwohl er sich durch den reichlichen Blutverlust etwas ermattet
fühlte, konnten beide ohne Unterstützung ihrer Begleiter den
steilen Felsenweg zurücklegen. Noch am Abend kam dann der
Schiffsarzt eines im Hafen liegenden fremden Dreimasters herauf und
stellte bei Rust eine oberflächliche Verletzung des linken hinteren
Brustfelles fest. Es war also immerhin eine Wunde von ziemlicher
Tiefe. Der anfänglich nicht besonders Leidende hatte gemeint, seine
Tätigkeit nicht unterbrechen zu müssen, und kaum das Gefühl seines
Zustandes am andern Morgen konnte ihn von der Unausführbarkeit
dieses Wunsches überzeugen.

		Am Abend des dritten Tages jedoch stellte sich Wundfieber ein.
Maya pflegte ihren Retter mit der rührenden Hingebung einer
zärtlichen Tochter. Sie ließ ihm in ihrem Lächeln nicht die Sorge
ansehen, die hinter der scheinbaren Heiterkeit ihrer reinen Stirn
um den geliebten Beschützer trauerte. Täglich brachte sie ihm
schöne Blumen des Waldes. In der Morgenfrühe schon, wenn der Tau
noch lag, und des Abends, ehe die Sonne ging, wiederum. Weiße und
rote Blüten, seiner Seele wohlzutun, und alle prangenden Früchte
des Sommers, ihm Lippen und Gaumen zu erquicken, wenn er
verschmachten wollte im Fieberdurst.

		Eines Morgens kam der arme Sylvester. Schon mehrere Tage hatte
er sich nicht mehr sehen lassen, und er wäre wohl auch heute
ferngeblieben, hätte ihn nicht die Sorge um Rust geführt. Vor einer
[bookmark: page162]Stunde erst waren ihm die Ereignisse der
vergangenen Woche zu Ohren gekommen. Rein zufällig, denn seit
einiger Zeit schon hatte er angefangen, den Menschen aus dem Wege
zu gehen. So fand ihn auch Rust heute in einem Zustande der
tiefsten Niedergeschlagenheit. Nur die aufrichtige Freude, daß er
seinen Wohltäter auf dem Wege der Besserung sah, lenkte ihn für
Augenblicke von den eigenen Schmerzen und erhellte seine Züge mit
einem Lächeln.

		»Guter Junge,« drückte ihm Rust die Hand, »was betrübt dich
einmal wieder?«

		Ein stummer Blick, in dem sich feucht erglänzend hilfloses Leid
ausdrückte, war die ganze Antwort.

		»Ich bitte dich, was hast du, mein Sohn? Komm, setz dich
hierher!«

		»Ach, mein teuerster Beschützer, mein bester, mein einziger
Freund, wenn ich Sie nicht besäße, diese gütige Hand nicht, die
mich immer und immer wieder hält und richtet, ich wüßte nicht! Wo
mein Fuß auch wandelt in der Welt – ich bin verflucht, ich bin
geächtet, ein Verfemter bin ich, ein Verlorener!« so stammelte der
Jüngling fassungslos.

		Ruhig und mild fiel der Blick des Freundes auf den
Unglücklichen. »Was ist es, Sylvester?«

		»Ich muß fort von hier – weit, weit von hier, wo mich gar
niemand kennt – ich weiß nicht, wohin! ...«

		Lange dauerte es, bis ihn Rusts liebevoller Zuspruch soweit
beruhigt hatte, daß er erzählen konnte, was vorgefallen war. Das
ganze Unglück war daher gekommen, daß der ehemalige Schiffskoch der
Kleopatra, der jetzt eine Matrosenwirtschaft in Rusthafen betrieb,
sein Rust gegebenes Versprechen, über das Geheimnis von Sylvester
Schweigen zu bewahren, gebrochen hatte. Als in jener Hafenschenke
unlängst die Rede einmal auf den fremden Jüngling gekommen war,
hatte der geschwätzige Wirt, der sich gern ein bißchen tat vor
seinen Gästen, den Aufhorchenden zum besten gegeben, was es
eigentlich sei mit dem Schweizer. Er selber, er mit eigenen Augen,
habe es gesehen, wie dieser welsche Hahn, ein halbes Nestputt noch,
wie ein schwerer Galeerensträfling auf dem holländischen
Kriegsschiff nach der Freiheit geschmachtet habe. Ohne mit diesen
Reden gerade eine niederträchtige Absicht verfolgt zu haben, hatte
die gedankenlose Unvorsichtigkeit des Wirtes doch die allerübelsten
Folgen für den armen Menschen heraufgeführt und die wohlwollenden
Gefühle, die man bis dahin Sylvester entgegengebracht, nun in
Mißtrauen und Abneigung verwandelt. Und da niemand wußte,
was sein Verbrechen gewesen, so witterte man schon alles
mögliche, und bald gab es kaum [bookmark: page163]noch eine Todsünde, die man
argwöhnend ihm nicht zugetraut hätte. Nur die Kinder allein, die
Tiere und die braunen Menschen, mit denen allen Sylvester immer gut
Freund gewesen, bewahrten ihm ihre Liebe.

		»So kämpfe ich mit Schattengebilden,« hatte Sylvester seine
Leidensklage geschlossen, »mit wesenlosen Schatten, die man nicht
fassen kann! Einen Meuchler hab ich umgebracht, dessen Giftwaffe
die Zunge war, und konnte doch nicht diese Zunge mit ihm
töten! O diese verruchte Zunge, die mit heimlichem Geifer mein
Leben zerstörte, die, aus dem Grabe sich noch erhebend, ihren
mörderischen Hauch mir nachschickt. Javelin hat meine Seele
getötet, ich nur seinen Leib, ich weiß nicht, wer schlechter
war.«

		Erschöpft sank Sylvester auf die Felsenbank zurück, die sich
neben Rusts Lager unter dem Wasserfalle befand. Der Freund ergriff
seine Hand und hielt sie fest. »Oh, ich kenne das Mißtrauen,« sagte
er nach langem Schweigen nachdenklich, mit leiser und bewegter
Stimme, »wer hätte es nicht erfahren in seinem Leben! Selbst kein
Eichbaum hat Wurzeln, die so stark wären wie dieses Kraut
Unausrottbar des Mißtrauens. Das Auge eines mißtrauenden Menschen
ist wie mit einer trüben Glashaut überzogen, die nun immer den
Gegenstand ihrer Betrachtung in ihrer Färbung sieht, jede
Handlung, jede Äußerung eines Menschen, und sei sie noch so edel,
ja erhaben sogar, immer in die trübe Milch ihres Lichtes
taucht und umdeutet. Kein Mittel giebt es gegen das Mißtrauen, wenn
es erst eingewurzelt ist.«

		»Und darum muß ich fort von hier!« seufzte Sylvester aus
tiefster Brust herauf.

		»Nein, mein Sohn, darum mußt du nicht fort, hast du nicht auch
väterliches Verstehen und Liebe hier gefunden? Was aber deine
weniger guten Erfahrungen mit den Menschen anbelangt, so laß es
dich nicht weiter anfechten. Gegen die Lästerer besonders giebt es
eine gute und vornehme Rache, und das ist die, ihre geheime Achtung
zu erzwingen.«

		Mit der zähen Beharrung, die dem Trotze der Leidenschaft
eigentümlich ist und die nach tausend guten Gründen und Einwänden
der Vernunft doch immer und immer wieder auf den einen Punkt
zurückkommt, wiederholte Sylvester mit einer durch nichts zu
erschütternden Festigkeit seinen einmal gefaßten Entschluß. »Und
doch – und doch,« sagte er, »meines Bleibens hier ist nicht mehr
... es liegt auch tiefer noch –«

		Er hatte bei diesen Worten einen flammend roten Kopf bekommen
und brach mitten im Satze seine Rede ab. [bookmark: page164]

		Rust sah ihn aufmerksam an. Dann sagte er: »Ich sehe, Sylvester,
daß ich dich nicht halten kann, so will ich auch keinen unnützen
Versuch weiter machen, dich umzustimmen. Wohin gedenkst du nun dein
Lebensschifflein zu lenken, und was willst du beginnen in der
Welt?«

		»Das ›Wohin‹, das weiß ich noch nicht,« antwortete Sylvester,
»das ›Was‹ macht mir wenig Kummer. Mit meiner Kunst schlag ich mich
schließlich durch das bißchen Ende Welt, was mir noch freigegeben
ist, schon durch.«

		»Daran zweifle ich nicht,« entgegnete Rust. »Allein ich erinnere
mich, du sagtest mir einmal, wie sehr du es bedauertest, so wenig
von der Kunst des Tonsatzes zu verstehen, und daß dem musikalischen
Schöpferdrange in dir infolge dieses Mangels die rechte Flugkraft
unterbunden sei. Was meinst du nun, Sylvester, wenn wir dich erst
einmal auf ein, zwei Jahre auf die hohe Schule der Musik nach
Brüssel schickten, dort den Kontrapunkt und Generalbaß zu
studieren? Ich denke, dann müßte doch ein ›Kerl‹ aus dir werden, an
dem man seine Freude doppelt haben könnte!«

		Mit aufgetanen, glänzenden Augen wie ein erstauntes Kind sah
Sylvester auf Rust und wußte keinen Ton zu sagen. Und als er
schließlich ein paar einfache dankbare Worte erglühend fand, wehrte
ihm Rust lächelnd: »Siehst du, mein Lieber, wenn einer einen
Diamantberg gefunden hat, da begreift es ein jeder und findet es
selbstverständlich, daß man nach dem Schatz erst schürfen muß.
Warum nicht auch, wenn mal einer die demantene Ader im Kopfe hat?
Du wirst, dessen bin ich gewiß, noch vielen Freude bringen und dir
selber den Frieden!«

		Bald nach diesem Gespräch verabschiedete sich Sylvester mit
einem so glücklichen Gesicht, wie sich Rust kaum erinnerte, schon
einmal an ihm bemerkt zu haben. Auch in sein eigenes betrübtes Herz
hatte das Bewußtsein, einem guten Menschen wohlgetan zu haben, ein
Tröpflein Balsam fallen lassen.

		Dagegen hatte sich Mayas eine noch tiefere Traurigkeit
bemächtigt. Sie war an diesem entscheidungsvollen Morgen aus der
Ferne unfreiwilliger Zeuge der Begegnung zwischen Rust und
Sylvester geworden, und sie hatte, ohne auch nur ein einziges Wort
von dem, was gesprochen wurde, verstehen zu können, doch an den
verzweifelten Gebärden Sylvesters einen Kummer gelesen, der
entsetzlich sein mußte, Ihr ja schon im bloßen Anblick so
unerträglich, daß sie es nicht erleiden mochte und sich abwendete.
Weichgeschaffen, wie ihr gutes Herz war, fühlte sie innigstes
Mitleid mit [bookmark: page165]dem Unglücklichen, und sie konnte eine
Träne ihres Mitgefühls ihm nicht versagen. Als sie dann am Abend
wie immer ihrem geliebten Kranken einen duftenden Strauß weißer
Blüten brachte, sah ihr Auge, das geweint hatte, hernieder. Doch
sie fragte nicht und verbarg ihre Bewegung im Herzen.

		Wenige Wochen hierauf nahte der Tag heran, da es für Sylvester
von allen, die ihn lieb hatten, Lebewohl zu nehmen galt. Schon
wiegte sich der wiedergekehrte Sperber, der in unserm alten Tim
Rafter einen neuen Kapitän erhalten hatte, aus den blauen Wassern
der Lagune, klar zur Abfahrt. Rust, der inzwischen völlig genesen
war, hatte zur Feier des Abschiedes von den beiden lieben Freunden,
dem alten und dem jungen, am Abend zuvor im Berghause ein kleines
Fest veranstaltet, zu dem auch noch ein paar vertrautere Bekannte
aus Rusthafen mit ihren Frauen und Töchtern geladen waren und von
Mayas Freundinnen zwei der angenehmsten und vornehmsten Mädchen von
Siniam.

		Dieser Abend, der wohl manchem unvergessen ist, war übrigens
nicht nur einem wehmütigen Abschied geweiht: er hatte zugleich auch
den heiteren Glanz eines Freudenfestes erhalten und galt einer
Glücksbotschaft, die diesmal, ganz unerwartet, der Sperber
mitgebracht hatte. Die Nachricht nämlich von der bevorstehenden
Ankunft von Rusts Kindern Rasmus und Martha! Die Erfüllung einer
jahrelangen Sehnsucht, leider erkauft freilich mit einem Tröpflein
Wermut auch, da Rasmussens alter Vater das Glück seiner Kinder im
fernen Meere nicht mehr teilen konnte: er hatte schon sein Ziel
gefunden. Das Schiff, das sie alle, die Geliebten, bringen sollte,
die schnellsegelnde Miranda, war nur drei Wochen später als der
Sperber von Hamburg abgefahren, so daß schon mit dem nächsten
Vollmonde, frühestens aber Ende April, seine Ankunft zu erwarten
stand.

		Die farbigen Lichter der Papierlaternen, die die Dämmerungen des
Gartens mit mildem Schimmer füllten, begannen schon tiefer zu
brennen, als aus dem Hause Maya trat, mit Sylvesters Geige in der
Hand. Sie überreichte mit einem bittenden Blicke das tönende
Kästlein mit dem Wunderbogen dem Scheidenden.

		Sylvester seufzte und griff in die Saiten. Im Osten draußen, auf
einer Silbersee, schwamm die südliche Mondsichel. Kam, mit den
beiden Hörnern nach oben gehoben, wie ein offener Nachen herauf und
streute ihre Lichtkörnerfracht über Welt und Menschen herab. Ein
leiser Ton erzitterte und vermischte sich mit den Wohlgerüchen
unsichtbarer Blumen dem lauen Westwind, der von den Wäldern herab
nach dem Meere strich. [bookmark: page166]

		Die Lampen waren schon niedergebrannt und die Gäste gegangen,
als noch einmal Sylvester zu seiner Geige griff.

		Das Mondlicht floß auf ihren Saiten.

		»Beethoven!« hatte Rust gesagt.

		»Beethoven!« Sylvester geantwortet.

		Und er spielte Beethoven! Spielte ihn wie in seinem ganzen Leben
niemals noch, denn der Einsatz, um den er spielte, war die heimlich
Geliebte! Mit dem Nachtgesang des Windes, mit dem Brandungsdonner
des Meeres, als der Sehnsucht Unterstimmen, sang die Geigenseele –
Maya! ...

		Tief erschüttert stand Rust.

		»Ein Mensch,« sagte er, als Sylvester geendet hatte, »ein
Mensch, dessen Seele so Unsterbliches geboren wie dieser Töne Macht
– der selber könnte endlich sein? Niemals! Niemals! – So klingt im
Schmerze die Erlösung schon! So trägt mancher Mensch in der Tiefe
seiner Brust schwer an Steinen, die vielleicht kaum für schlechte,
schwarze Kohlen angesehen werden und doch Diamanten sind.
Kristallene Tränen seiner Seele.«

		Aus der Tiefe mußt dus holen! –

		Und Maya? ...

		An Sylvesters Wange hatte ein Duft geweht von dunklem
Mädchengelock. Sie war hinter ihn getreten und hatte die Töne mit
ihrem Herzen aufgetrunken. Der tiefe Zwiespalt in ihr drohte ihre
Brust zu sprengen. Sehnsucht füllte ihren Busen, Tränen ihre Augen
– ach, sie wußte nicht, wie ihr geschehen war ... in dieser Stunde
war ihre Seele erwacht!

		Und dann ging Sylvester.

		Wer es wüßte, auf wie lange hin! Oh, wer es wüßte, ob auf
immerdar!

		Als er zu ihr kam und herantrat zu ihr, Lebewohl zu sagen,
zitterte sie. Ihre ergriffene Stimme bebte, und sie konnte weiter
nichts hervorbringen als das eine gestammelte Wort: Aloha oe! Das heißt: Ich denke dein! ...

		*

		In der Morgenfrühe, ehe noch die Sonne ihr gläsernes Haus
verließ, hatte der Sperber den Anker hochgezogen. Bis zum
Leuchtturm gab ihm Rust das Geleit noch. Lange vorher schon aber
war Maya hinausgerudert zu dem einsamen Felsen im Meere. Unter der
Palme auf seiner Höhe stehend, wartete sie, bis das Schiff
vorübergeglitten und die letzte Mastspitze von ihm hinter dem
großen Wasserberge versunken war. Lange noch sah sie den Geliebten
[bookmark: page167]winken und gab ihm mit ihrem Tüchlein das
gleiche Zeichen, bis nichts mehr übrig war von ihm als die letzte
Spur des Schiffes auf der grauen Meeresfläche. Dann fuhr sie
heimwärts. –

		In der dritten Nacht hiernach brach ein furchtbarer Sturm los,
der Rust mit Sorge erfüllte um das Schicksal seiner Kinder auf dem
Meere und seiner Freunde draußen. In jener Nacht – keine Seele
wachte mehr, es brannte kein Augenlicht – wanderte er lange noch in
den Wäldern und Bergen herum. Sein Weg führte ihn nach Norden
hinauf, nach Süden herab, bis er endlich in die Nähe des Weihers
kam. Dort, oberhalb der Terrasse hinter seinem Haufe, erhebt sich
über dem Wasserfalle eine Felsenhöhe, deren Rücken und Fortsetzung
am Flüßchen entlang an die Kesselwände anschließt, die den Waldsee
umgeben. Auf dieser mit schönen Mangobäumen und Palmen bestandenen
Höhe, von der herab das Auge des Beschauers eine fast unbegrenzte
Fernsicht über das Meer genießt, hatte Rust an manchen schönen
Abenden mit den Kindern gesessen, die Kühlung der Nacht zu erwarten
und den Schimmer der Gestirne. Heute suchte er den Weg, um
auszuschauen, ob in der monderhellten Wasserwildnis draußen kein
Schiff zu sehen wäre. Bis auf hundert Schritt etwa hatte er sich
dem Gipfel genähert, da kam ihm eine weibliche Gestalt entgegen,
die, wie er bald erkannte, Maya war. Als sie ihn wahrnahm, wollte
sie sich verbergen, denn sie schämte sich der Stunde. Doch er rief
sie bei ihrem Namen an. »Komm, meine liebe Tochter und fürchte dich
nicht. Du gehst nach deines Vaters Hause, wo bist du besser
geborgen als bei mir?«

		Schluchzend nahm das Mädchen seine Hand und ließ sich von ihm
führen bis an die Tür. Das war das einzige Mal, daß sich ihre
Schmerzen begegneten. Schweigend. Noch in mancher Nacht aber, wenn
die Dunkelheit kam und die Menschen stille wurden, ging durch die
Täler der Sehnsucht ein klagender Mädchenruf ... Sylvester ...
Sylvester! ... [bookmark: page168]

	
		
		Achtes Kapitel.

Rasmus und Martha

		 Der Mai, der die Miranda bringen sollte, war gekommen. Das
Ende der Regenzeit, das mit dem südlichen Herbstende nahe
zusammenfällt, kündete durch wochenlang anhaltende Weststürme den
beginnenden Winter an. Es ist dies zwischen den Wendekreisen jene
gefährliche Zeit des Jahres, wo der wiederkehrende Passat sein
altes, verlassenes Windbett vom vergangenen Frühling und Winter her
von neuem aufsucht und es nun eingenommen findet von nördlichen und
westlichen Winden. Wenngleich der Zusammenprall der feindlichen
Luftmassen stets mit dem Siege des Passatwindes endet, so geschieht
es doch nicht ohne vorangegangenen Kampf unter oft schweren Stürmen
und Orkanen. Auch in diesem Jahre, nur um einige Wochen verspätet
gegen sonst, schien sich ein Gewaltausgleich der Elemente in dem
Wind- und Wetterwinkel vorzubereiten.

		Es war am 4. Mai, kurze Zeit vor Sonnenaufgang, als Rust eine
Morgenröte wahrnahm, deren ungewöhnlich tiefes Karmin trotz der
beginnenden Trockenzeit Regen und Sturm kündete. Die
morgenstündliche Windstille wich später als sonst einer lebhaften
Brise vom Meere her, die von Stunde zu Stunde immer mehr
auffrischte. Es war ein steifer Nordost, der bald über Norden und
Westen herumging. Am spätern Nachmittage dann machte sich
nordnordöstlich eine verdächtig fahle Klärung bemerkbar, während
gleichzeitig eine beklemmende Schwüle sich verbreitete. Alles
unverkennbare Vorzeichen der herannahenden Wetterwende. Es dauerte
denn auch gar nicht lange mehr, bis der Sturm losbrach. Schon warf
das verfinsterte Meer die ersten Orkanseen gegen den Turm [bookmark: page169]der
Windinsel. Um das umwogte Gemäuer schossen und flatterten
erschreckte Schwärme geisterhaft weißer Tropikvögel, und die
beschwingten »Fürsten des Sturms«, braune, klafternde Fregatten,
erfüllten mit ihrem Geschrei die Lüfte.

		Die Furcht der Tiere vor etwas Drohendem, das die entfesselten
Elemente zu brauen schienen, teilte sich auch den Menschen mit.
Selbst Rust, dessen jahrealte Sehnsucht die Zeit nicht mehr hatte
erwarten können, da er seine Kinder in die Arme schließen würde,
fühlte sich plötzlich von der Angst befallen, daß sie, draußen auf
dem tobenden Meere, jetzt ihm nahe sein könnten. Er hatte oben, in
der Glaskammer des Turmes, gerade mit eigener Hand zum ersten Male
das neue Leuchtfeuer angezündet, als ein dumpfer Kanonenschuß von
der See her ein Schiff in Not verkündete. Ehe noch ein zweiter und
dritter Schuß gefolgt war, flammte auf dem Meere ein Feuerzeichen
auf und zeigte den segelentblätterten, stolzen Rahenbau einer in
den Wellen kämpfenden Brigg. Nach der Lage des Schiffes und seiner
Lastigkeit nach achtern zu urteilen, mußte es entweder mit dem
Vorderschott auf eine in den Karten nicht verzeichnete neugebildete
Bank aufgefahren oder im hinteren Laderaum aus sonst einer Ursache
leckgesprungen sein.

		Der Minutenzeiger war nur wenig erst weiter gerückt, als man
schon das schwere, große Rettungsboot in der Brandung arbeiten sah.
Mit Rust am Steuer und zwölf ehemaligen Matrosen der Kleopatra,
seiner ständigen Besatzung, an den Riemen, ging es gegen die
schäumenden Seen auf, die sich mit brüllender Wut am Winde brachen
und stürzend überwarfen. Aus dem Getöse des Meeres hallte schon von
weitem das Geschrei der Schiffbrüchigen herüber, Frauen- und
Kinderstimmen.

		Es waren die nachgeholten Schwestern und Bräute, Gattinnen und
Kinder vieler nun eingewohnten Rusthafener. Wie ein Rudel
verängsteter Rehe hatten sich diese Armen auf dem hochgeschobenen
Vorderdecke zusammengedrängt und erwarteten das Ende. Frauen, die
ihre Männer bei sich hatten, umschlangen diese und sahen ihrem
letzten Stündlein anscheinend gefaßter entgegen. Eine besonders
unter ihnen – sie hatte ein weißes, leichtes Musselinkleid an –,
ein blankes, hübsches Weib von zwanzig bis zweiundzwanzig Jahren
etwa, lenkte durch ihr rührendes Beispiel mütterlicher Liebe und
Standhaftigkeit manches Auge auf sich, das schon die Nacht suchen
wollte, und ließ auch harte Seemannsherzen nicht unbewegt. Auf
einem Taugewinde sitzend, hielt sie ein Knäblein an ihrem Herzen,
und selbst die eigene Todesnot konnte sie ihres Lieblings nicht
vergessen machen. [bookmark: page170]

		Von der Kapitänsbrücke über das Kajütendeck her trat zu der
Stillenden – einen kleinen Knaben an der Hand – ein jüngerer Mann
heran, dessen männlich gebräuntes Gesicht durch einen angenehmen
Ausdruck der Offenheit darin von vornherein für sich einnahm.
»Martha,« sagte er zu der jungen Mutter, »ich habe mit dem Kapitän
gesprochen. Die Gefahr ist nicht so groß, als es den Anschein hat.
Aller Wahrscheinlichkeit nach sind wir auf das Wrack eines
untergegangenen Schiffes geraten, ohne jedoch einen ernstlichen
Schaden dabei genommen zu haben. Nur das vorderste Schott hat ein
kleines Leck erhalten und ist vollgelaufen, sonst aber ist das
Schiff unversehrt. Mit der Flut, die in anderthalb Stunden einsetzt
und um ein Uhr nachts ihren Höhestand erreicht, hofft der Kapitän,
wenn das Schiff bis dahin aushält, wieder abzukommen und den
schützenden Hafen zu gewinnen.«

		Diese beruhigenden Worte verfehlten nicht, auf die zagenden
Gemüter der Herandrängenden ihren Eindruck zu machen und sie mit
neuer Hoffnung zu beleben. Wie ein Sonnenhusch ging es über das
Angesicht der jugendlichen Mutter, und ihr glückliches Lächeln fiel
auf ihr Kind herab, das eingeschlafen war.

		Indessen jedoch wurde das Rasen der Brandung um das Schiff herum
immer schlimmer. Über das in das tiefere Fahrwasser abhängende
Achterdeck gingen unausgesetzt die Sturzseen hinweg, und das
Knarren und Krachen der Masten erfüllte von neuem die Herzen mit
Schrecken. Alles drängte nach der Back hinauf, und einige gar, die
klettern konnten, banden sich oben in den Wanten und Webeleinen
fest.

		Da trat der Hochbootsmann heran: »Der Kapitän hat befohlen: Alle
Frauen und Kinder, die Männer, soweit in den Booten der Platz
reicht, sollen das Schiff verlassen!«

		Schon sah man die Matrosen an den Davits [bookmark: text18]F18 dabei, die Boote
auszuscheren [bookmark: text19]F19, während andere Ölfässer in das
Meer entleerten, um die Wellen etwas niederzuhalten.

		Die vier großen Boote waren schon alle mit Frauen und Kindern
vollgefüllt und glücklich abgestoßen, als auch die Reihe an die
jungen Ehegatten kam – Rasmus und Martha!

		Ein Matrose stieg zuerst hinunter und nahm Rusts Tochter in
Empfang. Dann folgte, ihr Jüngstes auf dem Arme, der Vater [bookmark: page171]nach,
während der ältere Knabe, der dreijährige kleine Ud, an der Hand
des Bootsmannes oben noch an der Reeling mit den Nächsten harrte.
Rasmus, nachdem er den kleinen Schläfer in die Arme der Mutter
zurückgelegt hatte, wollte nun auch das ältere Söhnchen holen, als
ihm der Matrose zuvorkam und oben an der Pforte aus der
entgegengestreckten Hand den Jungen empfing.

		In diesem Augenblick geschah es, daß, an der Schiffswand entlang
rollend, eine mächtige Welle kam, die das Boot glattweg von den
Enden kappte und auf ihrem Rücken davontrug. Da Ebbe war und der
ablandige Wind über Norden ging, in das dunkle, weite Meer hinaus.
Noch sahen Rasmus und Martha, wie der Matrose mit ihrem andern
Kinde auf der Fallreepstreppe aus den Wassern tauchte und an Bord
des Schiffes zurückgezogen ward, dann nahm sie die Finsternis
auf.

		Sämtliche Boote mit allen Frauen und Kindern erreichten, von dem
Leuchtfeuer geleitet, glücklich den rettenden Strand, während die
übrige Mannschaft (mit Ausnahme des Kapitäns, des Steuermanns, des
Maschinenmaates und zweier Heizer, die an Bord zurückblieben)
wenige Minuten später vom Rettungsboote des Hafens geborgen wurde.
Das Schiff selber hatte vier lange Stunden noch den Sturm der Wogen
über sich ergehen zu lassen, aber seine Rippen hielten stand. Als
dann nach Mitternacht die schwellende Neumondflut es langsam höher
zu heben begann, gelang es auch ihm zuletzt, aus der Umklammerung
des Wrackes loszukommen und den schützenden Hafen zu erreichen. So
sollte das dort vor Jahr und Tag versunkene Seeräuberschiff (die
Untersuchung des Wracks stellte tatsächlich fest, daß es die Reste
der Malaienprau waren) das Unheil, das es selbst in der Vernichtung
noch stiftete, wenigstens nicht vollenden.

		Nur die beiden Menschen, die Rust die teuersten waren, blieben
aus, kamen nicht. Nur sie mit ihrem Kindlein, da sie ihm nun so
nahe waren, schien das Meer als Opfer behalten zu haben. Nach dem
furchtbaren Sturme der Nacht ging am andern Morgen zum erstenmal
wieder die Passatsonne auf, allein die unendliche Meeresfläche, die
ihre Strahlen beleuchteten, offenbarte nichts als Wasser und
Wellen, vom Winde befahren. Die Schiffs-, die Hafenboote, die sie
nach allen Richtungen der Windrose tagelang absuchten, kehrten
unverrichteter Dinge wieder.

		*

		Rasmus und Martha, in der ersten Nacht, die sie in ihrem
schwanken Schifflein auf dem schrecklichen Meer verbrachten, hatten
sehr unter der Nässe zu leiden und dem unaufhörlichen Auf und
[bookmark: page172]Nieder der Wellen, die wiederholt über
ihnen zusammenschlugen. Nur dem Umstande, daß der Mann so
vorsichtig gewesen war, sie auf ihren Sitzen festzubinden, mochten
sie es zu danken haben, daß keine dieser Wogen sie mitnahm.
Jedesmal jedoch, wenn das Wasser über sie kam, glaubten sie, nun
wäre das Ende, und fast verwunderten sie sich dann, daß sie lebten.
»Es ist mir völlig ein Rätsel,« sagte Rasmus zu seinem jungen Weib,
»wie es geschehen mag, daß wir unter dieser Wassermacht immer
wieder aufkommen. Es muß ein Wunder dabei sein.« Währenddessen
schöpfte er unaufhörlich mit einem Segeltucheimer das
hereingelaufene Wasser über Bord.

		Gegen Morgen dann, als der Tag sich rötete und die Erregung des
Meeres etwas nachzulassen begann, sahen sie erst die eingebauten
Luftkästen in ihrem Boote, die es wie ein Stehaufchen immer wieder
hochgebracht und wohl auch durch ihre Anordnung vor dem Kentern
bewahrt hatten. »Ach, da haben wir auch süßes Wasser, meine Liebe,
ein ganzes Tönnchen voll, – Schiffszwieback, sieh doch, ein ganzes
Kistchen, die Fülle«, rief Rasmus freudig, als er hinter dem
Heckverschlage das kleine Proviantkämmerchen entdeckte, wie es
heute mit seinem »eisernen Bestand« an Nahrungsmitteln und
Werkzeugen jedem Rettungsboote beigegeben ist.

		Wäre nicht die Ungewißheit über das Schicksal des kleinen Ud
gewesen, die ihre Gedanken mit Traurigkeit erfüllte, so hätten sie
jetzt wieder frohgemut sein können. Auch das Hemdeläuterchen, an
der warmen Mutterbrust geborgen, hatte die Nacht glücklich
überstanden und lachte nun schon wieder aus seinen blanken, blauen
Augen heraus.

		Als es bald wärmer wurde und die Sonne, als wollte sie nun alles
wieder gutmachen, goldene Küsse herabbrannte, entkleidete Martha
den kleinen Liebling, spülte sein Hemdchen und Röcklein im klaren
Meerwasser durch und breitete die Stücke zum Trocknen dann über ein
Kabelgarn aus, das Rasmus zwischen ein paar festgesteckte Spieren
quer über das Boot gespannt hatte. Ein dahinschwimmendes süßes Bild
des Friedens in der wogenden Unendlichkeit des furchtbaren Ozeans.
In der unermeßlichen, unausdenklichen Meeresöde zwei flatternde
Fähnlein des Lebens.

		Ein Gefühl der Sicherheit, eines ruhevollen Glückes beinah,
überkam sie nun mehr und mehr, und das einzige wohl, was ihnen im
Augenblick noch mangelte, war eigentlich nur ein Streifen Schatten
vor der Sonne. Ein großer kleiner Übelstand, dem mit einem guten
Stück Korreltuch aus dem Gatt bald abgeholfen war. Nach Art eines
Sonnensegels über einige gegenüberstehende, in den Dollen
befestigte Spieren gezogen, gab es ein [bookmark: page173]Gezelte ab, dessen
Luftigkeit selbst in der hohen Tagesglut den Aufenthalt erträglich
machte.

		So war nach Rasmussens Uhr die zehnte Vormittagsstunde
überschritten und die Zeit gekommen, wo, wie er wußte, die Flut
wiederkehrte. Darauf hatten sie ihre Hoffnung gesetzt. Sie meinten
nämlich, so gut wie sie die Ebbe auf das Meer hinausgetragen habe,
so müsse nun die Flut auf demselben Wege sie auch wieder nach den
Inseln zurückführen. Der Irrtum in dieser Berechnung war leider nur
der gewesen, daß sie ganz dabei des Windes vergessen hatten. Jenes
alten, Jahrtausende alten Südostpassates, der nach der Sturmwende
der vergangenen Nacht nun volle sieben Monate wiederum
unabänderlich wehte, und der sie immer mehr nach Nord und West
hinauf entführen mußte. Nach den vergeblichen Ruderversuchen, die
schon mehrere Male Rasmus unternommen hatte, glaubte er sich jetzt
mit der Meeresströmung im Bunde zu wissen, und so versuchte er denn
nochmals, gegen den Fußstock gestemmt, den Wellen beizukommen. Aber
seine Kräfte erlahmten, ohne daß er den geringsten Erfolg seiner
Anstrengung wahrnehmen konnte. Erschöpft zog er die Riemen ein, als
ein merkwürdiger Laut in den Lüften seine Aufmerksamkeit nach oben
lenkte. Ein Vogelschwarm wars, der, der Sonne nach, hoch über ihren
Häupten dahinzog. Lauter kleine buntgefiederte Geschöpfchen, und
das Wesen, das sie machten, klang beinahe wie ein heimatliches
Waldgezwitscher.

		»Ach, sieh doch,« rief Martha voll Entzücken, »unsere lieben
kleinen Sänger sind es!« Aber sogleich fügte sie traurig hinzu:
»Wird sie nicht der Kapitän, an seinem Schiffe verzweifelnd,
freigegeben haben? Ach, dann lebt mein Kind nicht mehr!«

		»Nein, Geliebte,« suchte sie Rasmus zu beschwichtigen, und nahm
die Hand der Gattin in die seine: »Viel eher denke ich, daß beim
Rettungswerke einer der Käfige zerbrochen ist. Denn wären die
Tierchen freigegeben worden, dann würden alle beisammen sein, und
diese sind doch nur ein kleiner Teil von ihnen. Sei gutes Mutes,
mein Herz: die Braven, die sich der Kreatur erbarmten, die werden
unsers Kindes nicht vergessen haben!«

		Dies Wort flößte Martha von neuem Zuversicht ein und beruhigte
sie wenigstens für ihr zurückgebliebenes Söhnlein. »Die armen Tiere
aber,« sagte sie, »nun haben sie ihre Hamburger Gefängnisse mit
einer Freiheit vertauscht, in der sie umkommen müssen wie wir!«

		Rasmus legte den Arm um sie. »Nein, Geliebte, sie werden das
Land der Sehnsucht erreichen und den schönen Traum deines [bookmark: page174]Vaters von
einer neuen Freiheit, einer neuen Heimat erfüllen helfen!«

		Indem sie so sprachen, bemerkten sie, daß die ermatteten
Tierchen immer tiefer das Boot umkreisten, als wollten sie Anstalt
machen, sich darauf niederzulassen. Wirklich dauerte es auch gar
nicht mehr lange, bis zuerst ein Goldhähnchen zugeflogen kam und
auf dem äußersten Rand des Buges sein Füßchen um ein Garnende
krallte. Bald darauf folgten gleich zwei Vögelchen, eine graue
Waldammer und eine Blaumeise, und ließen sich neben das
Safranköpfchen auf dasselbe Kabelgarn herab. Das nun schien das
Zeichen für das ganze Völklein zu sein. Unter freudigem Spektakel
kamen sie jetzt alle heran und pflanzten sich in dicht gedrängter
Reihe auf dem Bordrande hin, mit ihrem lebhaften Gezwitscher
vermutlich den Besuch erklärend und um Gastfreundschaft bittend. So
saßen die Vögel eine ganze Zeitlang und rührten sich kaum. Einige
sodann, die besonders zutraulich waren, kamen auf die Bootsdiele
herabgeflogen und pickten die Bröslein auf, die ihnen Martha von
dem Zwieback zuwarf. Andere und immer mehr noch folgten, bis
schließlich alle zusammen wieder auf dem Bootrand niedersaßen.
Plötzlich aber, wie auf ein heimliches Zeichen, erhob sich der
ganze Schwarm in die Lüfte und flog davon. Ein dahinschießendes
buntes Wölkchen, das bald im Sonnendunst verschwunden war.

		Nur die zuerst gekommenen drei: das Goldhähnchen, die Blaumeise
und die graue Ammer, weil sie wohl am meisten abgemattet waren,
blinzelten mit den schwarzen Beerenäuglein, steckten ihren Kopf
unter den Flügel und blieben, wo sie saßen. Als es dann Abend
werden wollte und sie wieder aufwachten aus ihrem Schlummer, da hob
das Goldhähnchen zu singen an: »Der Sonnenkönig sitzichhier,
sitzichhier!« Und schlug mit den goldgebänderten Flügelchen, als
wenn es fliegen wollte.

		»Zürnmirnicht, zürnmirnicht, zerretetett!« antwortete das blaue
Meislein und bewegte sein Federröckchen, wie es das vom
Goldhähnchen sah.

		Die Grauammer aber, die die weiseste unter ihnen war, zog das
eine Beinchen an und ließ ihren Lockton hören: »Slick, slick, flieg
mit!«

		Da flogen sie alle drei auf und davon.

		Rasmus und Martha standen hinten im Schifflein und schickten den
flüchtigen kleinen Freunden noch lange ihre sehnsuchtsvollen Blicke
nach. Erst als sie, nur noch Flimmerpünktchen, in der [bookmark: page175] [bookmark: page176]Luft
vergangen waren, wandten sich beide nach vorn, wo ihr Kind schlief.
Wieder allein nun, wußten sie, daß ihnen nichts blieb, als Ergebung
in ihr Schicksal. Mit inniger Liebe sah Rasmus sein junges, blondes
Weib an. Still und ruhig, gleich einer schönen Schnitterin der
großen Wasserernte, stand sie in der schlanken Fülle ihrer Gestalt,
deren süßherber Kraft doch auch die zarte, frauenhafte Weiche
gegeben war des hingebenden Weibes. Ihr schönes, volles Haar, das
sich gelöst hatte, floß in der goldenen Abendluft wie reifer
Weizen, der im Winde geht. Eine schwere, duftatmende
Sommergarbe.

		
Rasmus und Martha, die Schiffbrüchigen,
treiben in der Wasseröde des Stillen Ozeans



		So schwammen sie auf ihrem schwanken Brettlein im grenzenlosen
Ozean wie auf einer stillen Insel der Liebe dahin.

		Am andern Morgen, als sie in dem weißen, mit klarem Meerwasser
aufgefüllten Ammeral ihre Gesichter gefrischt, sich getrocknet und
ihr Haar geordnet hatten, badeten sie wie gestern ihr Kind in dem
Gefäße und lüfteten sein Kleidchen. Dann überzählten sie zusammen
den Bestand ihres Vorrates an Schiffszwieback. 580 Stück waren es
noch. Zwanzig hatten sie schon aufgegessen oder den Vögeln gegeben.
Sie machten sich nun einen kleinen Überschlag und rechneten aus,
daß sie noch 29 Tage zu leben haben würden, wenn sie es so weiter
hielten und einen jeden Tag nicht mehr als höchstens 20 Stück von
dem Vorrate entnähmen. Diesen Vorsatz hielten sie auch gewissenhaft
inne, und nicht weniger sparsam gingen sie mit ihrem Wasservorrat
um. Da das Tönnchen auf sieben Gallonen geeicht war, so durften sie
sich zusammen jeden Tag gerade ein Quart (das ist etwa ein Liter)
gönnen, um es noch 28 Tage auszuhalten. In dieser langen Zeit, wenn
sie bis dahin das Meer nicht verschlang, konnten sie immerhin
hoffen, einem Schiffe zu begegnen.

		Aber Tag um Tag verging, Woche um Woche verstrich, und es war
noch immer dasselbe. Wenn der Morgen schien und die Sonne aus den
Fluten sich hob, wenn der Abend kam und das Gestirn des Tages sank
ins Meer – immer dasselbe Bild der grenzenlosen Öde. Die Wellen
unter den Wolkenzügen, die Wolken über den Wellenhügeln – sie alle,
ob sie wollten oder nicht, trieb der unabänderliche Wind. Heute wie
gestern, morgen wie heute – immer dasselbe. Ein einziges Mal hatte
es geschienen, als sollten ihre Leiden ein Ende haben. Eines
Morgens glaubten sie vor sich in der glutzitternden Ferne eine
schöne, grüne Insel mit den herrlichsten Fruchtbäumen und Palmen zu
sehen. Aber je näher sie dem lockenden Bilde kamen, je mehr zerfloß
es vor ihren Blicken und erwies sich bald zu ihrer Betrübnis als
eine irreführende [bookmark: page177]Luftspiegelung. Da war es wieder das alte
Lied ewigen Wellengesanges.

		Zweiundzwanzig Tage zählten sie nun schon, daß sie so auf dem
Meere herumirrten, und ihr kleiner Vorrat war bis auf 180 Zwiebäcke
zusammengeschmolzen. Dabei hatte Rasmus den eigenen Anteil, ohne
daß er es Martha sagte, schon seit einigen Tagen um mehrere Stück
herabgesetzt. Nun faßte er den stillen Vorsatz, sich selber täglich
nur noch fünf Stück zu bewilligen, und hoffte so für die geliebte
Frau und sein Kind noch ein paar Tage länger Frist zu gewinnen. Da
er sich vor Marthas Augen immer die gleiche Anzahl nahm wie sie, um
dann die Hälfte bei einer Gelegenheit heimlich wieder hinzulegen,
so wurde sie sein Opfer aber nicht gewahr. Am sechsten Tage der
fünften Woche – es war der 7. Juni – teilte er den letzten Rest, 15
Stück, gerecht aus, denn sie hatte es wegbekommen, daß es alle war
damit. Und sie nahm um keinen Preis mehr für sich, als er auch
hatte. Davon aber lebten sie noch drei Tage. Am 9. Juni, mittags,
teilten sie in scheinbarer Heiterkeit, die jedes dem anderen
vortäuschte, das letzte Stück miteinander, und am Abend desselben
Tages ging auch ihr Wasservorrat zu Ende. Das war am
sechsunddreißigsten Tage ihrer Irrfahrt.

		Nun ging es unaufhaltsam abwärts.

		Am 10. Juni empfingen sie den ersten ungebetenen Gast in ihrem
Schifflein, das war der Hunger. Am 11. Juni stellte sich der Durst
ein. Sie sahen sich gegenseitig an in ihrer Not, sagten aber
nichts; doch in beider Augen stand um den anderen hilfloses Mitleid
zu lesen. Und noch sollte das Maß ihrer Leiden nicht voll sein. Am
Donnerstag, dem Zwölften, wurden sie von drei Übeln zugleich
heimgesucht: dem Hunger, dem Durste und dem Fieber. Das letzte
dieser Leiden hatte es jedoch nur auf den Mann abgesehen. Es faßte
ihn, nachdem es ihm schon in den Morgenstunden als seinen Vorboten
einen Schüttelfrost geschickt hatte, unter allen Erscheinungen
eines plötzlichen Verfalles. Martha hatte das Haupt des Geliebten
auf ihren Schoß gebettet und wachte in unendlicher Sorge über ihn.
Obgleich Rasmus mit keinem Worte klagte, so konnten doch dem Blick
der Liebe die Qualen nicht entgehen, die er auszustehen hatte. Sein
Auge glühte von dem innern Feuer, das ihn verzehrte, und, in ihrer
Hand, seine Finger zuckten. Hin und wieder tränkte Martha ihr
Busentuch im kühlen Meerwasser, um es über seine Stirn zu breiten,
während ihr Mund mit bangen Küssen seine Lippen feuchtete, wenn sie
sah, wie die Fieberhitze sie versengte. »Gott, Gott, laß ihn mir
nicht sterben!« betete sie [bookmark: page178]inbrünstig. Gegen Abend, als die Glut
etwas nachzulassen begann, schlief er ein und schlief die ganze
Nacht hindurch. Erst am andern Tage, dem vierzigsten ihrer
Leidensfahrt, war es um die Mittagsstunde, als Rasmus die Augen
wieder aufschlug.

		*

		Er fand sich zu seiner größten Verwunderung in einer prächtig
eingerichteten Kajüte auf einem Diwan liegen, an dessen Fußende
Martha saß, ihr Knäblein auf dem Schoße. Durch die geöffneten
Fensterluken strich die kräftige, frische Seeluft herein, und hell
schien die Sonne. Er atmete tief und ließ seinen Blick, der heute
etwas klarer sah, herumgehen: »Wo sind wir?«

		»Nicht unter Freunden, mein Lieber«, gab Martha, die
aufgestanden war, zurück und strich mit der treuen Hand über sein
Haupt hin. »Aber wie es uns gestern noch erging, müssen wir nicht
froh sein, daß wir leben?«

		»Wie sagst du?« forschte der Kranke voll Erstaunen. »Gerettet
sind wir, und doch nicht unter Freunden, die es aus Menschenliebe
getan? In dieser schönen, angenehmen Kajüte hier, und nicht unter
Leuten, die es wohl mit uns meinen? Ja, sind wir denn in
Piratenhände gefallen?«

		»Du hast es erraten, Rasmus, es ist ein Seeräuberschiff, auf dem
wir uns befinden! Die Mannschaft, soviel ich als einfache Frau
beurteilen kann, scheint zusammengewürfelt zu sein aus aller Herren
Ländern: die meisten von ihnen machen den Eindruck von Abenteurern
oder Ausgestoßenen. Die Herren des Schiffes aber sind Menschen
einer fremden, gelben Rasse, die wohl irgendwo in diesen Gewässern
heimisch ist.«

		Wie sie noch so sprachen, öffnete sich die Tür, und es trat
unter dem roten Damastvorhange ein gelbes, mißgewachsenes Männlein
hervor. Es hatte einen Turban auf dem Kopfe und trug in den
vertrockneten Händen eine seltsame silberne Schale mit allerhand
Früchten und Backwerk, nebst den gleichen Tellerchen und kleinen
elfenbeinernen Messern dazu. Ohne sie auch nur eines Blickes zu
würdigen, stellte er alles auf ein türkisches Tischchen hin, das
sich zu Häupten des Kranken befand. Dann kam er noch einmal und
brachte auf einer goldenen Platte, die er wieder mit sich nahm,
zwei aus blitzendem Kristall geschliffene venedische Karaffen, in
deren einer frisches, klares Trinkwasser, in der anderen aber
dunkelroter Muskatwein enthalten war. Schweigend, wie er gekommen,
entfernte sich der Zwerg wieder, um sich nicht mehr blicken zu
lassen, bis zum anderen Tage. [bookmark: page179]

		Der rote Seidenvorhang, der sich hinter dem Männlein wieder
geschlossen hatte, erschien ihnen in diesem Augenblicke wie ein
geheimnisvoller Schleier, dahinter ihr Schicksal stand. Doch ließen
sie den Mut nicht sinken. Tranken von dem süßen Weine, den sie sich
mit Wasser mengten, und aßen auch ein wenig von dem Kuchen. Bald
darauf schliefen sie ein und wachten nicht mehr auf, bis die Sonne
wieder schien.

		Martha erinnerte sich bald eines kleinen Schlüssels wieder, den
man ihr gestern, auf eine Truhe deutend, übergeben hatte. Diese
alte Lade untersuchte sie jetzt näher und fand, daß sie von oben
bis unten Gewänder und Linnen enthielt. Alles von einer Kostbarkeit
und Fülle, die kaum die Natur des Schiffes der Erstaunenden
erklären konnte. Sie sah sich nun weiter um, und immer mehr und
angenehmer überrascht, fand sie in einer kleineren Kabine, die
hinten an ihre Kajüte anschloß, ein warmes Bad gerüstet. Dieser
schon langentbehrten Wohltat konnten sich freilich nur Mutter und
Kind allein erfreuen, da sich Rasmus noch zu matt fühlte. Doch
Martha netzte ihn wenigstens mit einem weichen Levanteschwamm und
trocknete ihn. Dann kleidete sie den Erquickten in das frische
Linnen ein, wie sie auch mit sich getan hatte, und ordnete sich
selber mit schnellen Händen das hochgebundene schöne Haupthaar.

		Die Sonne stand schon ziemlich hoch, als der Zwerg wiederkam. Er
redete sie in einer Sprache an, deren fremde Laute sie noch nie
gehört hatten. Als sie lächelnd mit dem Kopfe schüttelten, sagte er
etwas zu ihnen, das wie Englisch klang, aber sie verstanden es
wieder nicht. Auch Marthas Kenntnisse im Französischen, womit ein
dritter Versuch gemacht wurde, waren doch zu bescheiden, als daß
die Verständigung hätte gelingen können. So dauerte es noch eine
kleine Weile, bis das sprachkundige Männlein, das anscheinend alle
Zungen der Welt beherrschte, endlich auch zu ihrem geliebten
Deutsch gelangte. Da war denn die Freude groß, um so mehr, als sie
dies nicht vermutet hatten. Was sie freilich dann zu hören bekamen,
gefiel ihnen weniger. Das erste war, daß sie das Männlein einem
peinlichen Verhör unterwarf. Woher sie kämen, wohin sie wollten,
wer sie wären und was ihre Freundschaft und Sippe sei. Und so fort
bis ins Endlose. Alles aber, was dem Buckligen wichtig erschien,
das notierte er sich auf eine Pergamenttafel. Als er dann fertig
war mit diesem Geschäft, zwinkerten seine Äuglein, und er sagte in
einem freundlicheren Tone zu Martha, daß man sie am Nachmittage dem
Patron vorführen werde, der in seiner Kajüte schwerkrank
daniederliege. Wenn sie nicht viel, sehr viel [bookmark: page180]Gold besitze, womit sie
sich loskaufen könne, habe sie die Wahl, entweder die Sklavin des
Kapitäns zu werden oder aber mit ihrem Manne zu sterben. Sie solle
sich, wenn ihr ihr Leben lieb sei, nur ja nicht weigern und nicht
dem Kapitän entgegen sein, denn alsdann wäre sie sogleich verloren.
Sonst aber könne es möglicherweise ihr Glück bedeuten, daß sich der
Patron genau in derselben Lage befunden habe wie sie auch. Denn
erst vor kurzem sei er durch eines seiner Schiffe, die in diesen
Gewässern kreuzten, nach Jahr und Tag langer Verschollenheit aus
dem weiten Meere als ein schon fast Verlorener aufgefischt worden
und wie durch ein Wunder zu ihnen zurückgelangt. Das Schiff aber,
auf dem sie sich befänden, sei der gefürchtete Caliban, der
Schrecken aller Seefahrer, von dem sie wohl schon gehört habe!

		Mit diesen Worten entfernte sich das Männlein und ließ sie beide
in Zagen und Angst zurück.

		Stunde um Stunde verrann, ohne daß sich wieder ein Mensch um sie
bekümmerte. Wäre nicht eine alte Pendule gewesen, deren geheimes
Räderwerk an der Wand die Zeit vertropfte und hin und wieder einmal
durch einen tieferen, dröhnenden Schlag die Stille lautbar machte,
sie hätten meinen können, auf einem Totenschiff zu fahren. Nicht
einmal der Stundenruf der Wachen in den Gängen und oberen Verdecken
drang zu ihrer abgelegenen Kajüte herunter.

		Sie hatten ihre Fassung wiedererlangt und ihr Entschluß stand
fest, als endlich knarrende Schritte nahten und die Tür sich
öffnete. Durch den Schlitz des Vorhangs schob ein Kopf hindurch,
und die dünne Stimme des Buckligen kreischte heiser: »Folge mir,
Frau!«

		Die Gatten tauschten noch einen schnellen Blick und Händedruck
miteinander, dann nahm Martha ihr Kind und gehorchte schweigend.
Vor der Tür befahl ihr der Zwerg niederzuknien und legte ihr eine
schwarze Binde um die Augen. Da diese aber nicht ganz fest saß,
bekam sie von unten her doch einen Schimmer Licht herein, und sie
konnte, wenn sie den Kopf hob, sogar ein wenig sehen. Sie stiegen
eine kleine Treppe hinauf und gelangten in einen langen, spärlich
erleuchteten Gang, der nach dem Hinterschiff führte. Vor einer
schmalen Vertäfelung, die sich in nichts von den anderen Feldern
der hölzernen Wandverkleidung unterschied, machte das Männlein halt
und schlug dreimal einen kleinen, silbernen Gong an, worauf sich
von innen her die Wand bewegte und zurückschob.

		Sie traten in eine Kammer ein, die, da sie mitten im Schiff lag
und keine Fenster hatte, ihr gedämpftes Licht von einer Ampel
[bookmark: page181]erhielt. Außer dem geheimen Eingang, der
sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte, zeigte sie nur eine
einzige schmale Tür, die, rechts und links, zwei finsterblickende
Flibustier bewachten. An ihren vier Wänden verlief eine mit
bengalischer Seide bespannte Ottomane, auf der sich Martha mit dem
Kinde niederließ. Zwei, drei bange Minuten, die ihr Ewigkeiten
dünkten, mochte sie hier gesessen haben, als sie das Männlein auf
den Arm tippte. Vorher schon hatte sie der Zwerg von der Binde
befreit.

		Plötzlich wurde blendende Tageshelle um sie. Überrascht sah
Martha in eine Kajüte hinein, die, kaum viel geräumiger als die ihr
und Rasmus zugewiesene, doch eine Pracht zeigte, die noch weit
größer war. Ganz und gar in indischem Gelb, mit der leuchtenden
Seide von Mysore ausgeschlagen, welche nachtsatte, ozeanblaue
Streifen durchzogen, war der Raum von einem verwirrenden Licht
durchflutet. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie, gewöhnt daran,
ihre Aufmerksamkeit gesammelt hatte und näher trat. Ihr Blick fiel
auf ein großes Ruhebett an der hinteren Wand, das die gleißende
Pracht eines mächtigen Tigerfelles bedeckte. Sie zuckte zusammen,
wie von dem Blick der Schildviper getroffen. Aus den Kissen glühte
ihr ein Auge entgegen – ein einziges Auge ...

		Tod und Zerstörung stand darin ...

		Und dann hörte sie auch die schreckliche Stimme, deren Laut ihr
sagte, was sie zu erwarten hatte.

		Ein Flüstern mahnte sie: »Verneige dich, es ist der
Schiffshauptmann!« ...

		Sie gehorchte ...

		Der Zwerg stand neben ihr und verdolmetschte ihr jedes Wort des
Einäugigen.

		» Orangbrani, der Herr des Caliban, begehrt dich
zu seinem Weibe.«

		»Sage deinem Herrn,« antwortete Martha beherzt, »daß ich das
Weib des Mannes bin, der mit mir ist.«

		»Orangbrani hat beschlossen, daß dein Mann sterben soll. Er
spricht: ›Du wirst keines Mannes Weib sein als Orangbranis.‹«

		»Sage deinem Gebieter, der nicht der meine ist, daß wir zwar das
Sterben, aber nicht den Tod fürchten. Er möge tun mit uns, was ihm
gefällt.« Bei diesen Worten warf sie das Haupt zurück und zeigte
einen sonst nicht vorhandenen stolzen Ausdruck in dem schönen,
edlen Angesicht.

		»Der Herr des Caliban,« sprach mit einer unheimlichen Betonung
der Zwerg wiederum: »Er kann dich ins Meer werfen lassen, den
Fischen zur Speise. Er kann es sogleich befehlen!« [bookmark: page182]

		»Er möge es tun«, beharrte Martha zitternd und mit leiserem
Tone, indem sie das Knäblein an sich preßte. Ihr war es im
Augenblick, als wolle der Mißgeschaffene jede Silbe dieser
furchtbaren Drohung auf seiner Zunge mit ihren Qualen abwiegen.

		»Orangbrani will, nun sollst du auch nicht sterben: Die letzte
seiner Sklavinnen sollst du sein, die ihm Balsam auf die Füße
legt.«

		»Ich werde deinen Herrn töten, wenn er meinen Gatten tötet und
ich seine Sklavin bin – der Himmel mein Zeuge hierfür!« Wie eine
Göttin des heiligen Zornes stand sie in diesem Augenblicke.

		Das Männlein machte ein erschrocken Gesicht, und es schien, als
ob er sie retten wolle. Er blinzelte, daß sie schweigen solle.
Nachdem er einige Worte leise mit dem Kapitän gewechselt hatte, der
in der flammenden Seide wie ein Fürst der Hölle lag und, stöhnend
vor Schmerzen, sein schreckliches Auge rollte, wendete sich der
Zwerg an Martha zurück.

		»Kannst du Lösegeld zahlen?« fragte er.

		»Ich nicht,« erwiderte Martha, »aber ich zweifle nicht, daß es
mein Vater tun wird, wenn er von meiner und meines Mannes Lage
Kenntnis erlangt. Wieviel Gold wollt ihr von ihm?«

		»Hm ...« brummte der Zwerg sinnend in seinen schwarzen Bart und
meinte dann geringschätzig, als ob das so gar nichts wäre:
»Dreitausend englische Pfund für dich und noch einmal tausend Pfund
für deinen Gemahl – ich denke, daß das nicht zuviel ist!«

		»Gut. Zweitausend Pfund Gold für meinen Mann und zweitausend für
mich, so soll es sein!« handelte Martha auf der einen Seite
für sich selbst ab und legte sie auf der andern für ihren Mann
wieder dazu.

		Das Männchen lächelte. »Die Rechnung soll uns gleich sein.
Sorge, daß du bald gelöst bist!« Mit diesen Worten ließ er sie
niederknien und legte ihr von neuem die Binde um. Dann führte er
sie auf demselben Wege, auf dem sie gekommen waren, nach ihrer
Kajüte zurück.

		Das war die schwerste Stunde ihres Lebens. Von da ab hatten sie
beide über die Behandlung auf dem Schiffe nicht wieder zu klagen.
Sie genossen nach wie vor eine aufmerksame Verpflegung und durften
sich sogar, nachdem Rasmus genesen war, jeden Tag einige Stunden
auf dem Vorderdeck ergehen. Die Grenze des ihnen freigegebenen
Striches lag durch den Fockmast bezeichnet, über dessen Pfeiler
hinaus ihnen allerdings bei Todesstrafe das Schiff verboten war.
Jetzt erst erfuhren sie, daß sie der Caliban in der Nähe eines
Eilandes aufgefunden hatte, welches [bookmark: page183]Ysabel heißt und eine von den
Salomonischen Inseln im Nordosten des Korallenmeeres ist. Soweit
waren sie in ihrer Nußschale von der Wind- und Wasserströmung
hinaufgeführt worden.

		Acht Tage hiernach passierte der Korsar bei günstigem Wind die
Torresstraße und lief bald darauf eine Insel an, die den Namen
Timorlaut hat. In einer der versteckten Buchten dieses Eilandes
erhielt der Caliban einen neuen Anstrich, der ihm ein gänzlich
verändertes Aussehen gab. Von da ging die Fahrt zunächst nach der
Insel Timor, wo gerade großer Wochenmarkt war und sie allerhand
Kram und Tand gegen Wachs, Gold und Opium eintauschten, und dann
weiterhin nach Sumba auf Sandelbosch. Von hier aus wurde ein Brief
Marthas an ihren Vater mit der Prau eines den Räubern ergebenen
Eingeborenen nach Sumbawa befördert, von wo ihn ein holländischer
Dampfer über Lombok nach Colombo mitnahm, dem bekannten
vorderindischen Hafen, der ab und zu von den Schiffen des Hauses
Wullenweber angelaufen wurde. Der Caliban selbst aber richtete
seinen Kurs durch die Inselwelt der Molukken nach der Sulusee,
nördlich von Celebes, wo er zu Hause war. Zuvor hatte er noch einen
heftigen Sturm in der Nähe der Gewürzinseln zu bestehen, aus dem er
jedoch wohlbehalten hervorging. Er hatte sogar noch das Glück
dabei, mit der Kaperung einer chinesischen Kauffahrteidschunke, die
sich zu weit in diese gefährlichen Gewässer herabgewagt hatte, eine
gute Prise zu machen.

		*

		Während dieser Geschehnisse beklagte Rust seine Kinder und
beweinte sie als verloren. Und zu der Trauer um ihren
vermeintlichen Verlust gesellte sich noch die gerechtfertigte
Betrübnis um den Tod des alten Wullenweber, seines unvergeßlichen
Wohltäters und Freundes. Die Miranda hatte die Nachricht
mitgebracht. Seinen Schmerz zu betäuben, stürzte sich Rust noch
tiefer als sonst in die Arbeit an seinem Werke. Durch die
letztwillige Verfügung des alten Herrn war er nunmehr in den
alleinigen Besitz Simsiniens, seiner Lieblingskolonie, gelangt, und
hatte hier freie Hand bekommen. Seine Freude darüber konnte um so
ehrlicher sein, als auch der alte Thomsen, sein Teilhaber, und die
treue Pflegerin des alten Herrn, Frau Katharine Möbius, nicht
vergessen worden waren. Thomsen hatte das herrliche Weinbergsgut in
Blankenese und Frau Möbius das Haus am Jungfernstieg erhalten,
während alle übrigen Besitztümer des Hauses bis auf eine größere
Summe, die für Stiftungen vorbehalten war, in der Hand der beiden
Teilhaber vereinigt blieben. [bookmark: page184]

		So konnte denn Rust im dritten Jahre seiner Anwesenheit daran
denken, die weiteren Pläne, die er seit langem zum Wohle der
geliebten Insel ins Auge gefaßt hatte, der Verwirklichung
näherzuführen.

		Sein Entschluß ging dahin: Jeder Kopf in Simsinien, gleichviel
ob Mann, Weib oder Kind, sollte auf Lebenszeit ein Stück Erde
erhalten, gerade so klein und so groß, daß er daran genug hatte.
Diese Landstücke, von denen eines so wertvoll wie das andere war,
wurden durch das Los gezogen, waren unveräußerlich und fielen bei
Tode an die Volksgemeinde zurück. Es stand einem jeden aber frei,
das ihm zugefallene Land gegen ein anderes Stück, das ihm
vielleicht lieber war, gütlich umzutauschen. Dem Sohne stand nach
dem Tode der Eltern auf die väterliche Scholle sogar das Recht des
Tausches zu. Wer indessen kein Land zu bebauen wünschte und aus
eigenen Stücken auf sein Teil verzichtete, der erhielt zur
Entschädigung eine entsprechend kleine Geldaussteuer in barem
vergütet und konnte sich dann einen anderen Erwerb damit begründen.
Eine Vergünstigung, die auch den Frauen zustand. Sie sollten
hierbei ebensowenig vergessen sein wie die Kinder, deren Anteile
von den Eltern mitbewirtschaftet wurden.

		Große Summen mußte Rust darangeben, um diese tiefeingreifende
Umgestaltung, von der die Bewohner Rusthafens fast noch mehr
berührt wurden als die Landeskinder selber, nach Möglichkeit
schmerzlos durchzuführen, aber im Bewußtsein der guten Sache tat er
es gern.

		*

		Ungefähr ein Jahr war nach diesen Begebenheiten und Wandlungen
verstrichen, als sich in einer warmen Aprilnacht, zur Zeit der
Herbstwende, ein schlanker Kauffahrteier mit Briggschifftakelage
dem Suchlicht von Kap York näherte. Den Richtfeuern der
australischen Seite der Torresstraße entlang, nahm das Schiff
seinen Weg nach Westen und tauchte bald in die Nacht der Arafurasee
hinein. Zwei Tage fuhr es in diesem Meere, bis es am dritten sein
Steuer herumlegte und in ein Gewässer gelangte, das von den
Fahrstraßen der Völker abseits liegt. Hier, zwischen Timor und
Timorlaut, findet sich einer jener hinterindischen Inselschwärme
verstreut, deren Gewimmel auf ein großes Naturereignis in den
Urzeiten hinzuweisen scheint und die vielleicht als die letzten
Brückentrümmer einer uralten Verbindung zwischen Asien und
Australien anzusehen sind. In ihre Irrnisse einzudringen, wenn es
nicht unbedingt sein muß, vermeidet am liebsten der Schiffer. Nicht
so sehr verborgener Klippen und Untiefen wegen, sondern weil es
eine [bookmark: page185]einsame Wassergegend ist, die ihrer guten
Verstecke halber mit Vorliebe von Flaggen aufgesucht wird, die
nicht immer ganz unverdächtig sind.

		Unserm Kapitän jedoch schien die blasse Farbe nicht anzuliegen,
und so steuerte er denn getrost in das blaudurchflossene
Insellabyrinth hinein. Es war ein strahlender Maimorgen, als die
Brigg angesichts eines dieser Eilande Anker warf. Im Kartenhause
auf dem Brückendeck stand, mit dem Kapitän im Gespräch, ein Herr in
den mittleren Jahren, dessen von einer auffallenden Willenskraft
ausgeprägtes Gesicht ein kurzgeschnittener schwarzer Vollbart
säumte. Vor ihm auf dem Tische lag ein Seeplan aufgeschlagen, auf
dem ihm der Kapitän mit einem Stäbchen soeben einen Punkt
bezeichnete: »Sehen Sie, da haben wir die Stelle ... ganz genau, es
ist die Insel, die wir sehen.«

		»Nun,« antwortete der zweite, der kein anderer als Rust war,
»wenn der höllische Caliban so pünktlich ist wie unsere
blinkeblanke flinke Miranda, so brauch ich nicht mehr lange zu
warten, bis ich meine Kinder umarmen kann.«

		Mit diesen Worten traten sie auf die Schiffsbrücke hinaus und
richteten ihre Ferngläser auf den nördlichen Horizont. Ein
wundervoller Himmel, den hier und da ein weißes Lämmerwölkchen
durchschwamm, spannte sein tiefes, sattes Kornblau über die
Millionen hüpfender Diamantflächen hin und senkte in den Fernen, wo
Luft und Wasser in einem einzigen Duft zusammenzufließen scheinen,
jene unendlich zarten Schleier herab, die an solchen Tagen gewebt
sind wie von der Sehnsucht selber. Rust hatte sich schon wieder
abgewendet und wollte gerade die Leitertreppe zum Verdeck
herabsteigen, als ein leiser Ausruf des Kapitäns ihn zurückhielt:
»Hol mich der Düker, wenn nicht der Halunke pünktlicher ist als
wir!« Hierbei deutete er mit der Hand auf eine Landzunge hin, die
sich im Hintergrunde der Insel, anscheinend vor einer Bucht, um
einige Schiffslängen nach Westen herausschob.

		Rust richtete sein Glas dorthin, konnte jedoch nichts
Auffälliges entdecken. Die ganze Insel schien durch eine sie
umlaufende Barrikade undurchdringlicher Mangrovenwälder unnahbar zu
sein. Erst hinter den breiten Kronen dieses Gezeitenwaldes, der
sich auf hohen Luftwurzelgerüsten wie auf Pfahlbauten über dem
Wasser erhebt, steigen die Palmenhäupter und höheren Kronen des
Innenwaldes empor. Rings, so weit man sehen konnte: kein Zugang,
kein nahbares Ufer tat sich auf. Der umgürtende Wasserwald,
eigentlich ein Doppelwald übereinander, ist ein undurchschiffbarer,
wurzeldurchkletterter Sumpf, da wäre keine Jolle eingedrungen.
[bookmark: page186]Und
auch die Labyrinthe seiner immergrünenden beiden Stockwerke: oben
breitästige, mit Blüten und schmarotzenden Blumen weiß und gelb und
scharlachen durchwirkte Laubräume; darunter, auf den schmächtigen
Nebenstämmen der Luftwurzelstützen ruhend, die moosbepelzten
Baumgewölbe; alle erfüllt und durchsponnen bis hinauf in die
obersten Kuppen von den Netzen, Geweben, Seilgehängen
farbenglühender Lianen, saftstrotzender Schlinggewinde – sie lassen
keinen Platz mehr dem Lebendigen. Hier, in smaragdenem Dunkel, ruht
das Schweigen einer anderen Welt. Hier, wo die gefangenen Wasser in
Käfigen steigen und fallen, sperren Land und Meer einander, als
wäre ein Geheimnis in diesen grünen Irrnissen und hätte von
Sonnenaufgang zu Sonnenuntergang, jeglichen Tag, über dem
Schöpfungsrätsel der Jahrtausende zu brüten. Etwas Starres,
Gläsernes über tausend Spiegeln der Stille ... ewig zeugender
Verwesung ... Ein einziger Vogel nur, ein einsam über den Wipfeln
streichender bunter Flügelbreiter, der sich erschreckt herab in die
grünen Dämmerungen dieser Dickichtschauer zu bergen suchte, schien
das seltsame Wesen zu sein, das die verwunschene Insel belebte.

		»Ich sehe nichts«, sagte Rust, »als Wasser und Land.«

		Schweigend reichte ihm der Kapitän jetzt sein eigenes Fernrohr
hin und richtete es ihm auf jenen Landvorsprung hin, auf dessen
Rücken über dem Zwillingswald der Mangrove ein hoher Hain schlanker
Palmyrapalmen seine grünen Fächelwedel im leichten Ost schaukelte.
»Sehen Sie nicht die drei Spitzen über dem Walde? Ich will Jan
heißen, wenn das keine Spieren von den Masten eines Schiffes
sind!«

		Jetzt erkannte sie auch Rust, und er hatte noch nicht das Glas
zurückgegeben, als plötzlich die grünkristallene Fläche, die in den
Binsen und Wurzelgestellen der ersten Leuchterbäume stand, von
einer anschlagenden Welle flüssig ward. Unmittelbar darauf sah man
hinter den Bäumen eine vierte Spitze, die tiefer und schräg ragte,
sich langsam vor- und herausbewegen, um sich schon im nächsten
Augenblicke als der Klüverbaum eines Schiffes zu erweisen. Vor
ihren erstaunten Augen zeigten sich die schlanken, scharfen Linien
eines schwarzgestrichenen Klipperschiffes, über dem sich wie die
verwitterten Brüste einer Sphinxreihe steingraue Segel blähten.

		Als das seltsame Schiff eine gewisse Höhe erreicht hatte, wurde
alle Leinwand seiner Masten und Rahen von unsichtbaren Händen
eingezogen und ein Boot zu Wasser gelassen, das sich langsam der
Miranda näherte. In diesem Augenblick zogen beide Schiffe an ihren
Fockmasten weiße Flaggen auf, und auch die Brigg ließ eine [bookmark: page187]Pinasse zu
Wasser. Mit einigen hundert Ruderschlägen waren die Boote so weit
aneinander herangekommen, daß die beiderseitigen Insassen sich
mustern konnten.

		Das Malaienboot wurde von zwölf Flibustiern gerudert.
Reichgekleidete kraftvolle Gestalten alle, die von Dolchen, Flinten
und Pistolen bis an die Zähne starrten. Auf der mit einem Teppich
verkleideten Mittelbank des Bootes hatte ein Männlein Platz
genommen, das anscheinend jener Zwerg war. Das verschrumpfte
Körperchen steckte ihm in einem prächtigen karmesinroten Gewande
aus dem kostbarsten indischen Seidentaft, während ein weißer,
goldgestickter Turban seinen Kopf zierte. Unförmlich, wie von
tausend Weisheiten aufgetrieben, sah dieser Kopf wie eine große
vertrocknete Pomeranze aus, die sich auf einem schmächtigen
Pergamentröllchen schaukelte.

		»Ein kurioses Männchen«, dachte Rust bei sich, und doch schien
es ihm in seinem Blicke etwas zu haben, daß man sich vor ihm
fürchten konnte. Jetzt aber zwinkerte es abschiedsfreundlich zu
denen hinüber, die, mit dem Rücken nach dem Vater gekehrt,
klopfenden Herzens den Zwölfschlag der einfallenden Ruder
zählten.

		Noch eine letzte Anstrengung, und die Boote lagen aneinander.
Ein paar Fangleinen fielen herüber und hinüber, und schnell waren
die Bordwände gegenseitig festgemacht. Rust hatte sich erhoben und
überreichte dem Zwerg, der auf die Ducht gestiegen und gleichfalls
herangetreten war, zwei lederne Beutel, deren Inhalt in wenigen
Minuten von dem Männlein geprüft war.

		Mit glühender Seele stand Martha, ihr Kind auf dem Arme, mitten
im Boot neben Rasmus und sah zu ihrem Vater auf. Als sich ihre
Blicke begegneten und sie fühlte, wie sie das Auge des Vaters stolz
und bewundernd überglitt, stieg eine tiefe Röte in ihr auf. Im
nächsten Augenblick, von Tränen der Freude heiß, lagen sich Vater
und Tochter in den Armen. [bookmark: page188]

			[bookmark: foot18]Davit, niederdeutscher Herkunft, verderbt aus
Dovjit = dove Jit, d. i. der an der
Wasserkante gebräuchliche, angeblich von Judith, wahrscheinlicher
von Jutta abgeleitete weibliche Spitzname »taube Jütte«: die
ursprünglich scherzhafte Bezeichnung für die Vorrichtung zum
Einhängen und Ausschwingen der Schiffsbeiboote. Früher ein starker
Holzkran, heute meist eiserne Träger.
	[bookmark: foot19]Ausscheren, von scheren =
schneiden, trennen, teilen – hier, im Sinne losmachen vom Schiffe:
die Boote zu Wasser führen.


	
		
		Neuntes Kapitel.

Sylvesters Wiederkehr

		 Die Sonne war auf. Im Berghause über Tutumas Tale ging es
treppauf und treppab. In den grünen Irrgängen des Bananengartens
und des Brotfruchtwäldchens: hurreher, hurrehin. Vier wilde Füllen,
Mayo, Rayo, Sayo und der kleine Ud, stoben jauchzend in die
Windrose. Jetzt, hussa, den Gewürzgarten durch, wo über den
Ingwerbüschen der friedlich rankende Pfefferstrauch mit dem
immergrünen Zimtbaum regierte. Jetzt, heio, durch die
schattenreicheren Fruchtgärten nach dem Tale hinunter, wo ein
milder, kostbarer Hauch von Orangenblüten mit der Wohlluft der
Tamarinde sich mischte und herberen Zitronendüften.

		Bald war der Jubel der Knaben verhallt, und tiefer Friede
wiederum lag auf dem zarten Rücken der Morgenluft. Von dem mit
Pisangblättern hochgedeckten Dache stieg freundlicher Rauch auf,
dessen blaue Ringelchen der hohe Ost über den Wäldergürtel der
nächsten Terrasse hin nach den Felsen des Kesselsees führte. Kaum
ein Einlaut in der Stille, kaum eine Regung in der Ruhe mehr.
Hinter dem Immenzaun summten die Bienen, und ein kühles Murmeln,
das von dem Wasserfalle kam, rollte sein Silber bald zwischen
gefälligen Blumenufern, bald hinter wildem Zuckerrohr verborgen,
talab, dem letzten Absturz entgegen.

		Zwei Mädchen traten aus dem Hause. Schlankgewachsen.
Dunkelköpfige Töchter der Insel. Sie eilten mit irdenen Krügen an
das Brunnenhäuschen unter der Felsenwand, wo der Gießbach stäubte,
während etwas später eine Dritte, ein Körbchen in der Hand, die
Bambusbrücke überschritt, die zwischen den Schilfwänden über das
Wasser sprang. Bald verschwand sie in den Pisangstauden. [bookmark: page189]

		Aus einem entfernteren und versteckten Winkel des Gartens klang
der Schall einer Axt herüber. Auf einer Kuppe dort, tief im Grünen
verborgen, erhob sich unter dem Schatten eines uralten, mächtigen
Sandelbaumes eine nach Morgen offene Rindenhütte, die fast ganz
umsponnen war von den üppigen Geranken eines wilden Feigenbaumes.
Auf dem luftigen Dache dieses Laubhäuschens war ein Mann
beschäftigt, eine schadhaft gewordene Latte durch ein frisches
Borkenholz auszuwechseln. Nach Art der Pflanzer angezogen, wie man
sie drüben in Rusthafen sah, hatte er sich seiner weißen
Leinwandjacke entledigt und die Hemdärmel zurückgeschlagen. Treue,
blaue Augen standen ihm klar und gesund in dem schmalen,
sonnenverbrannten Gesichte, und ein deutsches Lied, das er vor sich
hinträllerte, zeigte, daß ihm die Arbeit keine Last war, trotz des
Schweißes, der ihm unter dem breitkrempigen Basthut von der Stirn
perlte. Er hatte gerade sein Werk beendet, den letzten Nagel
festgeschlagen, als er Schritte vernahm. Zwei junge Gestalten waren
es, die, Hand in Hand verschlungen, die zur Hütte führende
Wurzeltreppe heraufstiegen. Ein braunes Kind des Landes, aus Augen
der Schwermut blickend, die eine: die andere, im weißen
Sommerkleide, eine blühende, blonde Frau – beide unserem Herzen
Wohlbekannte und Vertraute: Martha und Maya! Martha trug ein
Kästchen in der Hand. Maya das Körbchen noch, das sie vorhin im
Bananengarten mit den genießbaren jungen Schössen des
Paradiesfeigenbaumes, wie der Pisang bisweilen von den Weißen
genannt wird, gefüllt hatte.

		»Hier, etwas für dich, Rasmus«, sagte Martha freudig erregt,
indem sie das Kästchen auf den sauber gedeckten Tisch stellte und
das Holzmehl abblies, das von der Arbeit des Gatten auf das farbige
Linnen herabgefallen war. »Der Orion liegt im Hafen, eben schickt
der Vater herauf.«

		Da Rust seinen Kindern Berg und Haus allein überlassen und sich
dafür ein neues Häuschen auf der einsamen Windinsel gebaut hatte,
so kam es, daß sie von der schon am Abend erfolgten Ankunft des
Schiffes erst jetzt durch den Boten erfuhren.

		Rasmus öffnete das Kästchen und entnahm ihm außer mehreren
Briefen und kleineren Gegenständen, die er sich aus Hamburg hatte
kommen lassen, auch noch ein geschnürtes Päckchen, das, für sich
besonders eingeschlagen, den Poststempel Brüssel trug. Die
Aufschrift lautete an Maya. Lächelnd reichte ers dem Mädchen hin:
»Das scheint mir etwas Schönes für unser braunes Schwesterchen zu
sein! Nimm es, Maya!«

		Eine jähe Röte unterdunkelte ihre Wangen, als sie mit zitternder
[bookmark: page190]Hand
die Gabe des Geliebten an sich nahm. Allein, sie bezwang ihre
Ungeduld, bis sie allein in ihrer Kammer war. Hier erst löste sie
klopfenden Herzens das rote Wachssiegel von der seidenen Schnüre
und führte die Blätter des Geliebten, die ihr mit getrockneten
Blumen entgegenfielen, an die Lippen. Nach der Anleitung, die ihr
der väterliche Freund gegeben, hatte sie sich seit langer Zeit
schon mit Sylvesters Sprache und Schrift vertraut gemacht, und so
konnte sie sich jetzt, wenn ihr auch manches Wort fehlte, mit der
Findigkeit eines liebenden Mädchenherzens doch hinreichend von dem
unterrichten, was schließlich der Inbegriff war. Daß sie ihm teuer
sei! Und daß er kommen werde, schneller als der Ost zu ihr, den ja
keine Schwinge der Sehnsucht trage. Ehe denn die Säfte wieder
steigen würden in dem süßen Schilfrohr an den Matten ihres
Wasserbaches, wenn das Vöglein Veha im Walde wieder Halme würde
tragen – dann sei er da ... Sie öffnete die goldene Kapsel, die, an
einem gleichen Kettlein hangend, unter dem Briefe lag, und fand
unter einem gläsernen Fensterchen das Bildnis des Geliebten.

		*

		Am andern Tage kam Rust. Es war schon Feierabend, und so fand er
die Seinen um den Tisch der luftigen Hauslaube versammelt, die nach
dem Meere schaute. Er war nicht so heiter wie sonst. Nach dem
Nachtmahl drangen seine Kinder in ihn, was ihn besorge, und hörten
nun, wie schwer es ihm gemacht werde, den Menschen Gutes zu
erweisen.

		Der Segen seiner Neuerungen hatte schon begonnen, sich fühlbar
zu machen, und es war gewiß nur eine ganz verschwindende
Minderheit, die sich ihm im Grunde nicht dafür dankbar wußte. Aber
wie das immer ist: Unzufriedenheit steckt an. Unter den vielen
Tüchtigen, die sich redlich und tapfer eine neue Heimat begründet
hatten, gab es doch auch vereinzelte Abenteurernaturen, denen man
alles zutrauen durfte, wo es ihren Vorteil galt. Von Leuten dieses
Schlages konnte man natürlich nicht erwarten, daß sie für die
menschenfreundlichen Absichten Rusts und für seine
Unparteilichkeit, die mit gleichem Wohlwollen alle umfaßte,
Verständnis zeigen würden.

		Zu bedauern war es, daß diese unvermeidlichen Elemente durch
Vermittlung einer Person, deren flüchtige Bekanntschaft wir schon
gemacht haben, auch unter den rechtlichen Leuten Anhang und
Vorschub fanden. Diese Person war der ehemalige Stellvertreter
Rusts. Ein Mensch, nicht ohne gewisse Fähigkeiten, aber doch zu
wenig eine gefestete Persönlichkeit, um die maßlose Ehrsucht zu
rechtfertigen, die ihn nach Höhe und Macht gelüsten ließ. Immerhin
war die Leidenschaft [bookmark: page191]dieses noch jungen Mannes, wie auch die
Folge gezeigt hat, nicht ungefährlich.

		Ein Irrtum seines gütigen Herzens ist es gewesen, daß Rust
glaubte, diesen Mann durch die Versetzung auf einen zwar minder
einflußreichen, aber doch nicht unbedeutsamen Posten unschädlich
gemacht zu haben. Ein Fehlgriff, der sich schwerer rächen sollte,
als er es damals noch ahnen mochte.

		Der Speichermeister von Rusthafen konnte die vermeinte
Zurücksetzung, die ihm widerfahren war, nicht verwinden, und es
wurmte ihn stets von neuem, daß mancher, dem er sonst befohlen
hatte, heute von ihm unabhängig, der gleichen Freiheit sich
erfreute wie er selber. Zu den Obliegenheiten seines Amtes gehörte
auch die Überwachung des Lösch- und Ladewesens. Eine Tätigkeit, die
ihn in mannigfache Berührung auch mit den Eingeborenen brachte. So
konnte es ihm nicht fehlen, daß er nach und nach, wenigstens im
Umkreise des Hafengebietes, einen gewissen Einfluß erlangte. Gute
und einfache Menschen haben ja selten ein starkes Gedächtnis für
das Üble, das man ihnen getan hat, und wenn eine berechnende Natur
wie Selbeckers durch verdoppelte Freundlichkeit auf alte Wunden ein
kleines Pflästerchen legt, dann ist die erste Handlung über der
zweiten nur zu gern vergessen.

		Dieses Mannes also, der zwischen den Weißen und Eingeborenen
gewissermaßen als eine Mittelsperson stand, glaubten sich jene
Abenteurer als eines geeigneten Werkzeuges für die
Ausdehnungsgelüste ihres hochgespannten Pflanzerwahnes versichern
zu sollen, und sie täuschten sich auch nicht in ihm, bis nur auf
den einen Punkt, daß er der Gewitztere war. Der gar nicht so sehr
daran dachte, die Nüsse für die anderen aus dem Feuer zu holen, als
vielmehr sie selber zu verzehren.

		Eine einsame, unbewohnte Hütte am Nordstrande der
Regenbogeninsel diente den Verschworenen als der Versammlungsort
ihrer nächtlichen Zusammenkünfte. Die Zahl der Eingeweihten in den
Plan war jedoch nur klein und machte vorerst noch nicht das Dutzend
voll. Sie hatten sich auch gelobt, vorläufig keinen weiter ins
Vertrauen zu ziehen. Eine Vorsicht, die durch die allgemeine
Verehrung und Liebe zu Rust noch mehr als durch die Furcht vor
Verrat geboten war. Da Selbecker in Erfahrung gebracht hatte, daß
sich Rust infolge Ablebens des alten Wullenweber mit Reiseplänen
nach Europa trage, so beschlossen die Rädelsführer den Anschlag
aufzuschieben, bis Rust auf dem Wege nach Hamburg sei, und
inzwischen durch eine stille Maulwurfsarbeit das Vernichtungswerk
um so sorgfältiger vorzubereiten. [bookmark: page192]

		Dies war der Stand der Dinge an dem Tage, da Rust zu seinen
Kindern kam und ihnen von seinen Wahrnehmungen sagte. Es war ihm zu
Ohren gekommen, daß man gegen ihn den ungeheuerlichen Vorwurf
erhoben hatte, er wolle an seinen »sogenannten Wohltaten« – nur
sich selbst bereichern! Er, der seiner Überzeugung Opfer über Opfer
gebracht hatte!

		Noch aber hatte Rust keine Ahnung von dem Ernst der Gefahr.

		Seine Kinder stellten ihm vor, ob er nicht wenigstens seinen
Hauptgegnern unter den Pflanzern in Rusthafen etwas entgegenkommen
wolle, um sie nicht ganz zu seinen Feinden zu machen. Es könne doch
seine Schöpfung nicht umwerfen, wenn nun auch ein paar Unzufriedene
zwei, drei Äcker mehr erhielten.

		»Wie denkt ihr euch das?« erwiderte Rust. »Wie stellt ihr euch
die Möglichkeit vor, hier mit dreien, vieren eine Ausnahme zu
machen? Die sich, soviel sie wollen, doch einfach nur zu pachten
brauchen! Wie käme ich zu solcher Willkür? Ich, der ich nur den
Gedanken angeregt habe und mit der Mehrheit, die ihn beschlossen
hat, nicht wie der Wind springen kann. Nein, meine Lieben, da ist
den Herren drüben nicht zu helfen.«

		Es war schon spät geworden, als Rust aufbrach. Sein Weg führte
ihn einen Waldpfad zwischen den Bergen hin, den er bisweilen
einschlug, wenn er von seinen Kindern kam. Es war ein Umweg nach
dem Nordstrand zu, aber in dunklen Nächten gab ihm Rust den Vorzug,
weil der etwas steile Abstieg in die Schlucht hinunter in der
Finsternis nicht ganz ungefährlich schien. Heute, da Neumond war
und auch kein Stern über dem bedeckten Himmel sich hervortat, hatte
er sich zur Vorsicht auch noch eine Laterne mitgeben lassen.

		So war er etwa eine halbe Stunde gegangen, als er sich der
Wegstelle näherte, wo vor drei Jahren der unglückliche König des
Landes dem Mörderstreich des Malaien erlegen war. Ein weißer Stein
im Urwalddämmer bezeichnte die Stätte dem Wanderer, der hier des
Tages kam. Heute jedoch, in der pechschwarzen Nacht, suchten ihn
Rusts Blicke vergebens. Schon glaubte er an der Stelle vorüber zu
sein, als ein Lichtstreif der Laterne am Wege voraus den weißen,
schwachen Schein erkennen ließ. Im Augenblick regte sich etwas. Er
hörte einige Schritte hinter sich ein Geräusch, als teilten sich
die Büsche auseinander und schlügen leise wieder zusammen.

		»Ist jemand da?« rief Rust.

		Keine Antwort.

		»Ist hier jemand?« wiederholte er nochmals. [bookmark: page193]

		Der Geruch der wilden Ingwerblüte schlug ihm betäubend entgegen
... wiederum keine Antwort – nichts.

		Er beschleunigte seine Schritte, daß die Laterne in seiner
Linken wie ein Pendel schwang – hin und her – – hin und her – – –
hin und her ...

		»Es wird ein Tier gewesen sein«, sprach er halblaut vor sich
hin. »Vielleicht –« er vollendete den Satz nicht. Ein Krach brach
ihn ab, dem ein vielfältiger Donner folgte. Jäh die Luft
erschütternd, verrollte er langsam in den vielen Klüften, die sich
in dieser Felsengegend befinden. Hart an Rusts Kopfe war etwas
vorbeigezischt, daß er den Wind davon an der Schläfe spürte.

		Mehr erstaunt vor etwas Unbegreiflichem als wirklich erschrocken
und um sein Leben fürchtend, drehte sich Rust um und hielt die
Laterne hoch, dem Rückenschützen Aug in Auge zu begegnen: »Wer ist
der Tapfere, der auf einen wehrlosen Mann von hinten schießt?«

		Diesmal erhielt er Antwort. Als ein Feuerblitz war sie
geschrieben, der zum Glück abermals fehlte und nur die Laterne
durchschlug, so daß das Licht darin verlosch.

		Undurchdringliche Finsternis umgab ihn. Einen Augenblick
überlegte Rust, ob er den Feigling verblüffen und sich aufs
Geratewohl in der Richtung des Schusses auf ihn losstürzen solle.
Allein, da er keine Waffe bei sich hatte, seinen Angreifer nicht
sehen konnte, auch nicht einmal wußte, ob es nur einer war oder
mehrere, so entschied er sich dafür, unterm Schutz der Dunkelheit
ruhig weiter zu gehen, und brach sich nur für alle Fälle am
Waldrand eine kräftige Wehr ab.

		Als er eine gute Strecke davon war, fing er an sich gewisser zu
fühlen, daß niemand gefolgt sei, und ließ nun vor seinem geistigen
Auge alle seine Feinde und Widersacher vorüberziehen. Aber, soweit
er sie kannte, war auch nicht einer darunter, dem er die Heimtücke
einer solchen Tat zutrauen konnte. So kam er zu dem
Schlusse, daß es nur ein Mensch gewesen sein könne, der ihm fern
stehe, und dessen Haß entweder auf Verranntheit oder auf Unkenntnis
seiner Absichten beruhe. Unter diesen Umständen, da er auf keine
Person einen Verdacht hatte, einen unbegründeten Verdacht aber auf
niemand lenken wollte und überhaupt jeder Anhalt fehlte, so faßte
er den Vorsatz, zu keinem Menschen über das Geschehnis dieser Nacht
zu sprechen und es nur seinem Tagebuch anzuvertrauen. So sagte er
nicht einmal seinen Angehörigen davon, um sie nicht zu beunruhigen.
Aber er nahm sich vor, von nun an etwas vorsichtiger zu sein und
auf seinen einsamen Gängen nach Möglichkeit die Wege zu
wechseln.

		*

		[bookmark: page194]

		Wenige Wochen nach dieser Begebenheit, in einer warmen,
süddezemberlichen Frühlingsnacht, näherte sich den simsinischen
Inseln ein Schiff, von dessen hinterster Gaffel herab die Flagge
des Königs von Spanien wehte. Es war ein alter, aber noch
wohlgefügter Dreimastschoner von etwa 600 Registertonnen, der in
goldgemalten Buchstaben an seiner Gallion (dem großen spanischen
Dichter zu Ehren) den Namen Calderon führte. Die Mitte der
zweiten Nachtwache konnte überschritten sein, als das Schiff in den
Feuerkreis der Windinsel kam und die ersten Hafenlichter sichtete.
Da Niedrigwasserzeit war und die Einfahrt in die Passage erst gegen
vier Uhr morgens (das war in zwei Stunden) frei wurde, ließ der
Kapitän auf der Reede Anker werfen. Er wollte sich eben in seine
Kajüte zurückziehen, als vom hinteren Deck her ein junger Mann sich
näherte und mit dem ungezwungenen Anstand, den natürliches Gefühl
und eine gute Erziehung geben, auf ihn zutrat. Er mochte etwa
zweiundzwanzig Jahre zählen und war einfach, aber mit Geschmack
gekleidet. Die feine Streifung des leichten, lässigen Sommeranzugs,
den er trug, erhöhte noch die Schlankheit seiner zarten,
mittelgroßen Gestalt, während eine wassergraue Halsbinde das
blendende Weiß der Wäsche unauffällig vermittelte. Braune
Lockenfülle eines ausdrucksvoll geformten Kopfes umschattete unter
dem geflochtenen Sonnenhut ein stilles, ansprechendes Gesicht, das
in diesem Augenblicke unverkennbare Ungeduld bekannte.

		»Ich bitte Sie, Herr Kapitän, ich beschwöre Sie, geben Sie mir
immer ein Boot; wenn Sie mir auch keinen Mann anvertrauen mögen,
der mich hinüberrudert. Die Nacht ist hell, ich kann es selbst tun.
Oh, ich kenne jede Tiefe hier, denn wie oft nicht bin ich hier
gefahren!«

		Diese in französischer Sprache hastig aber nicht unangenehm
hervorgestoßenen und von einem bittenden Blick der großen, dunklen
Augen lebhaft unterstützten Worte konnten gar nicht anders als
Eindruck machen. Der alte, welterfahrene Kapitän aus der Biscaya
willfahrte lächelnd. Er war zu sehr Menschenkenner, um für die
stürmischen Herzensnöte der Jugend nicht sofort das richtige
Erkennen und Verstehen zu haben.

		Sylvester (wer hätte ihn nicht erkannt!) hatte die Sehnsucht
seines Herzens nicht länger bezwingen können. Er war eines Morgens
aufgewacht und fühlte, daß unter den Millionen und Abermillionen
der unendlichen weiten Welt zwei Menschen lebten (drei kleine
mitgerechnet, kamen gar fünf heraus!), die zu seinem Sein gehörten
wie die Sonne und der himmlische Regen zur dürstenden Erde, und die
ihm einfach nicht mehr entbehrlich waren. So hatte er der
selbstauferlegten [bookmark: page195]Verbannung kurz entschlossen ein Ende
gemacht und noch an demselben Tage seine Geige genommen, seine
Noten, Kleider und Bücher zusammengerafft und sich auf den
rückkehrenden Süd-Expreß gesetzt, um irgendeinen spanischen Hafen
zu erreichen, der ihr schon näher sei. Das leidenschaftliche
Verlangen, die ferne Geliebte zu sehen, deren letztes Wort zu ihm
die süße Gewißheit seines wiedergegebenen Lebens war: mit einem
Male hatte es ihn mit einem Ungestüm überfallen, daß kein Gedanke
mehr Raum in ihm hatte als der zu ihr.

		Der Zweck seiner Reise nach Brüssel war erfüllt. In sechs
Monaten hatte er sich Kontrapunkt und Generalbaß so zu eigen
gemacht, daß ihm seine Lehrer erklärten, sie wüßten nichts mehr,
was sie ihm noch beibringen sollten. So hatte er den Rest seines
Aufenthaltes schon mehr der Anwendung des Gelernten und dem
künstlerischen Genießen widmen können und Zeit gefunden, sich auch
als ausübender Künstler der musikalischen Welt vorzustellen.

		Seine erste Kunstreise (sie ist auch seine einzige geblieben)
hatte ihn von Brüssel über Berlin und Wien, Breslau, Dresden, dann
München, Köln, Frankfurt, Leipzig, Kopenhagen bis nach London
geführt, und die wenigen Konzerte hatten genügt, den Namen
Sylvester Unbekannt mit einem Schlage zu widerlegen und ihm einen
Klang in Tausenden von Herzen zu geben. Allein – Befriedigung war
ihm nicht geworden. Was konnte aller Ruhm ihm sein gegen die
Gegenwart zweier hoch und herrlich wandelnden Menschen, die ihn mit
dem Herzen erfaßt und lieb hatten! Wenn überhaupt je wieder
Beruhigung ihm beschieden war, so fühlte er, war dort seine
Ruhe, dort sein Friede, dort die Erlösung schon.

		Der volle Mond stand über den hohen Mattendächern des Dorfes,
als Sylvester auf den weißen Sand sprang. Er band das Boot fest und
wandte sich den Pfad entlang, der das Flüßchen hinauf zu Tutumas
Tal führt. Nichts hatte sich verändert hier. Noch stand das
Brunnenhäuschen als das letzte Merkzeichen der in Asche versunkenen
Hofstätte, noch brütete hier die wilde, üppige Fruchtbarkeit, die
alle Spuren der Vergangenheit überrankt, überwuchert hatte. Dem
Wasser entgegen, das in der Schlucht stürzte, stieg er hinauf. Auch
oben das Bild des Friedens, wie immer. Da hob sich das braune Dach
aus dem grünen Blätterwerk herauf; die angelegte Gittertür vor der
zierlichen Bachbrücke schien einzuladen, in die grünen Geheimnisse
dieses Gartens einzudringen; und der alte gute Mond der Heimat, der
ihn schon mit dem Schiffe über das Meer begleitet hatte, da war er
wieder und sprühte Mohn herab. Sein rundes, zufriedenes
Lichtgesicht spähte vergebens in die weißen Gazefenster [bookmark: page196]des
schlummernden Hauses hinein, das heute »Marthas Ruhe« hieß. Das
aber wußte Sylvester noch nicht. Er zögerte einen Augenblick, ob er
so frühe eintreten solle in den Garten, dann zog ihn doch die alte
Macht hinein. Seufzend umstrich er das Haus zu wiederholten Malen
und trank die Nachtluft ein, als müsse sie einen Teil ihres süßen
Atems enthalten. Aber keine Spur der Geliebten, die er entdeckte;
nicht einmal ihr Fenster konnte er vermuten. So mußte er wohl oder
übel den Tag erwarten.

		Er schlug den Weg nach dem Wasserfalle ein und stieg weiter in
die Felsen hinauf. Die helle Vollmondnacht war noch über Land und
Wasser gebreitet, als er die Höhe mit der Bank unter den
Mangobäumen erreichte. Wie manchen Abend hatte er unter ihrem
Schatten hier oben mit ihr und den Kindern gesessen und auf das
Meer geschaut!

		Eine kleine Weile mochte er auf dem Plätzchen geträumt haben,
als ihn der Klang eines fernen Glöckleins weckte, das wie ein
silberner Queck in die Stille plätscherte. Das Bergglöckchen der
Zeche Kaiser-Wilhelm-Weißbart oben rief zur Frühschicht. Wie ein
Mettenglöcklein seiner fernen savoyardischen Altheimat klang es
ihm, und es schien, als ob er ihm gehorchen wolle.

		Er hatte sich erhoben und stieg den Weg uralter Drachenbäume
hinunter, dessen wildverschlungenes Wurzelgetrepp in das Tal des
Kesselsees führt. Eine unbestimmte Gewalt in ihm zog ihn nach der
Quelle hin, wo er zum erstenmal Maya und ihre Brüderchen erblickt
hatte.

		Mit Macht brach jetzt die Dämmerung herauf. Schon hörte er den
Honigvogel, der der erste ist des Morgens, unter den Muskatbäumen
schwirren, und auf den tautriefenden grünen Gefächern der
Hochpalmen zitterten die ersten Lichter. Ein Duft von feuchtem
Moose stieg auf und mischte sich tausend Wohlgerüchen.

		Noch wenige Schritte, da blitzte es. In kristallener Klarheit
lag der See vor ihm wie eine felsenummauerte große Brunnenstube des
Waldes. Sein Wasser, eben von der Morgensonne entzündet, befand
sich in einer leisen Erregung von den sieben Gießbächen, die von
steilen Wänden rundum herunterstäuben, und nur nach der offenen
Waldseite hin, wo das Wasser abfließt, war es ruhiger.

		Welcher Friede hier, welcher Erdgeruch einer paradiesischen
Einsamkeit! Sylvesters Brust spannte sich und sog mit allem, was da
lebte und sich freute im Licht, die süße Lust der Stunde. Eine
leise Regung lief durch Blüten und Blumen wie heimlicher
Entfaltungsdrang. Schüchterne Blättlein hatten schon begonnen dem
weckenden Ruf zu gehorchen; feuerfarbene, taufunkelnde Kelche
erschlossen ihren [bookmark: page197]Duft der zitternden Morgenluft, und kaum
ein holdes Wunder war, das nicht wollte offenbar werden.

		Da vernahm er leichte Schritte. Sie konnten nicht weit von ihm
sein, sie federten auf dem hohlen Wurzelboden. Aber ehe sein Auge
eine menschliche Spur entdecken konnte, war ihr Klang verhallt.
Wenige Minuten später trat einige hundert Schritt weiter hinauf,
nach der Quelle zu, ein Mädchen aus dem Wald. Ihrem Gange, ihrer
Gestalt nach konnte es nur die Einzige sein, die Geliebte. Allein,
was ihn für einen Augenblick irremachte, war ihre äußere
Verwandlung. Sie hatte ein weißes Musselinkleid an und trug den
einfachen, himmelblau bebänderten Sommerhut, wie ihn so kleidsam
auch die jungen Mädchen im Schweizerland lieben; nur die um ihre
nackten Füße geflochtenen Sandalen erinnerten noch an ihre frühere
Tracht. »Sollte das heute nur sein«, fragte sich Sylvester, »weil
es Sonntagsmorgen ist? Oder geht sie jetzt immer so, weil es ihr an
ihrer weißen Freundin gefällt?« Marthas Ankunft auf der Insel hatte
ihm ja Rusts letzter Brief noch mitgeteilt. Aber gleichviel, sie
war die alte Herrliche geblieben auch in dem neuen Gewand, das ihre
sechzehnjährige Schönheit vergebens zu verbergen suchte.

		Ein leises »Ach!« kam von seinen Lippen, die liebliche
Erscheinung war verschwunden. Noch einmal wehte im Busch der weiße
Duft ihres Kleides auf – dann auch das nicht mehr.

		Als Sylvester nach einer Stunde auf Mayas Spuren in den Garten
eintrat, fand er sie schon zu Hause. Die Erste, die ihm
entgegentrat, war sie. Mit einem Male standen sie sich beide
gegenüber. Das völlig überraschte Mädchen, das noch nicht einmal
von der Ankunft des Schiffes gehört hatte, war gerade damit
beschäftigt, die Tauben zu füttern. »Ach!« sagte sie und ließ den
Maiskrug aus der Hand gleiten, daß die goldgelbe Körnerfrucht aus
den Scherben rollte.

		Sie sahen sich an, schluckten nach den Worten, aber die Sprache
versagte ihnen; da nahten Schritte. Rasmus kam über die
Bambusbrücke her und hatte sie schon wahrgenommen. Jetzt faßte sich
Sylvester ein Herz. »Maya,« sagte er schnell und leise zu ihr,
indem er ihre Hand ergriff und fest umschlang, »möchtest du heut
abend an den Sandelbaum kommen?«

		»Ja, ich werde dort sein – wenn aus dem blauen Tore der Mond
hervorgegangen ist.« Sie sagte das leise wie er und mit einem
Blicke, in dem der ganze Reichtum ihrer Liebe lag.

		Darauf gingen sie mit Rasmus zu Martha und den Kindern [bookmark: page198]hinein, wo
sie auch Rust schon fanden und es bald ein großes Freudenfest
ward.

		*

		Die kurze Dämmerung, die der tropischen Nacht vorangeht, hatte
im Westen die letzten Schatten gesenkt. Es war ein Abend, wo alle
Sterne im Meere ihren Glanz zu baden kamen. Der Mond, der voll
ging, war noch unsichtbar, als in der Rindenhütte auf dem Hügel
Sylvester schon harrte und bangte. Jeder Windhauch in den Büschen,
jede Regung in den Wipfeln täuschte ihm die Geliebte vor. »Gott,
wenn sie nicht käme, wenn sie nicht käme!« Mit jeder Minute, die
verstrich, wurde er unruhiger. Nun war auch schon die Lichtscheibe
des Freundes aller Liebenden heraufgestiegen und hatte über die
Landschaft jene wundersame Klarheit verbreitet, die alle Dinge der
Nacht deutlicher macht und sie traumhaft verschleiert zugleich.
Die, indem sie ihnen das Licht einer milderen, besänftigenden
Wirklichkeit verleiht, zugleich auch jenen seltsamen Duft ihnen
giebt, der diese Wesenheit wieder auflöst in Träume, Rätsel,
Geheimnisse.

		Sylvester hatte sich erhoben, ihr entgegenzugehen, als ihn ein
freudiger Schreck überlief. Unter den Felsen des
Siebenstaubbachsees, ganz hinten, wo der Tau von den Wiesen stieg,
schimmerte, von der weißen Luft umflossen, der Schnee eines
Mädchenkleides – es war die Ersehnte.

		Sie hatte Wort gehalten; sie kam.

		Als sie an seiner Brust lag, da war es Sylvester zumute, wie
wenn ein eiserner Reif von seinem Herzen springe. So saßen sie, sie
wußten nicht wie lange, als er sie plötzlich fragte: »Maya,« sagte
er, »Maya, sieh mich einmal an ... sieh mich recht ordentlich an –
Maya ... fürchtest du dich nicht ...?«

		»Fürchten? Nein, mein Lieber, fürchten tue ich mich nicht. Warum
sollte ich Furcht haben?«

		»Oh, Maya! ... Ich muß dir etwas vertrauen – das Geheimnis
meines Lebens ... damit du es weißt und du mir helfen kannst daran
zu tragen ... Ich habe – ich habe –«, er brach ab.

		Er wollte »Ich habe getötet!« sagen, aber das Wort erstarb ihm.
»So geht es nicht – so wills nicht gehen,« seufzte er, »ich muß es
von vorn beginnen, muß noch einmal den Becher von Grund aus
leeren.«

		Darauf erzählte er ihr die ganze Geschichte seines Lebens, und
als er geendet hatte, da mußte er sie aufheben, denn sie war in die
Knie gesunken vor ihm und hatte ihr weinendes Gesicht in seinen
Schoß gelegt. Er küßte ihr die Tränen von den Augen ab und ließ sie
ihre glühende Seele ausweinen an seiner Brust. – [bookmark: page199]

		Wenige Wochen hiernach wurde in Marthas Garten Mayas Hochzeit
gefeiert. In dem kleinen Strandkirchlein in Rusthafen war sie schon
in der Morgenfrühe in aller Stille mit Sylvester getraut worden.
Die einzigen Zeugen, die der Feierlichkeit beigewohnt hatten, waren
außer Rust und Mayas Brüderchen nur noch Martha und Rasmus gewesen.
Als es Abend geworden, hatten sie ein mit Blumen und Lampen
geschmücktes Boot bestiegen und waren nach ihrem Heim gefahren, dem
Häuschen auf der Windinsel, das ihnen – in seiner meeresschönen
Einsamkeit wie geschaffen für sie – Rust zum Brautgeschenk gemacht
hatte. Rust selber, trotz aller Bitten der Seinen, die seine
Abwesenheit in den unruhigen Zeiten auf der Insel nicht gern sahen,
war dann in derselben Nacht noch mit dem Sperber nach Deutschland
abgereist.

		*

		Ruhige Sommerwochen folgten diesen Ereignissen, ohne daß die
Befürchtungen, die Rusts Kinder dem Vater wegen seiner Reise
ausgesprochen hatten, sich zu verwirklichen schienen. Da kam der
Herbst und mit ihm die Haupterntezeit heran. Ein unvorhergesehener
Umstand sollte in das Pulverfaß, das Selbecker und seine Anhänger
seit langem vollgesammelt hatten, den zündenden Funken werfen.
Eines schönen Tages landete aus Brisbane in Australien ein großer
Kauffahrteier, dessen Kapitän für ein erstes Haus dieser Stadt
beauftragt war, die größeren Südseeinseln abzufahren und dort ganze
Ernten der Kokosfrucht anzukaufen, in der Absicht, sie zur
Herstellung von Öl und Palmbutter zu verwenden. Die Verlockung,
hier einen vorteilhaften Handel abzuschließen, der sich im nächsten
und den folgenden Jahren noch ergiebiger wiederholen sollte, hatte
verschiedene unter den Pflanzern rabiat gemacht. War es Starrsinn
oder wars eine falsche Sparsamkeit gewesen, genug, sie hatten es
verschmäht, die Ländereien, die sie als »herrenloses Gut« zum
kostenlosen freien Besitze begehrten, der nach Rusts Vorschlägen
eingesetzten »Landskraft« (Rusthafens und dreier Dörfer)
abzupachten und hatten ihre Hoffnung im stillen auf Selbecker
gesetzt. Nun sahen sie sich unerwartet schnell einer besonders
günstigen Gelegenheit gegenüber und nicht imstande, sie nach
Wünschen auszunützen: ihre Wut kannte keine Grenzen mehr. Es kam zu
Zuständen, die jeder Beschreibung spotten. Die zu gleichen Teilen
aus Weißen und Eingeborenen zusammengesetzte Pflegschaft über die
Inseln, der mit Rusts Kopfe auch die selbstvertrauende Kraft seiner
Hand zu fehlen schien, wurde, ohne daß sie einen ernsteren
Widerstand auch nur versucht hätte, mit einem plumpen Streiche
aufgelöst [bookmark: page200]und eine neue dafür eingesetzt, an deren
Spitze Selbecker und seine Ergebenen standen. Eigennutz regierte
fortan auf der Insel und Vetternwirtschaft.

		Die Eingeborenen hatten unter diesen Zuständen am meisten zu
leiden. In ihrer Bedrängnis und um nicht noch das Gnadenbrot von
Herrn Selbecker essen zu müssen, entschlossen sie sich zur Neuwahl
eines Königs. Nach Tutumas Tode hatte man die königliche Tuinga
nicht wieder verliehen, weil mit den geordneten Zuständen, die
ihnen Rust heraufgebracht hatte, das Bedürfnis nach einer
stärkeren, waltenden Hand bereits erfüllt war. Jetzt, wo es sich
erneut geltend machte, zögerten die Dörfer nicht länger, das
Versäumte nachzuholen; leider nur faßten sie es beim verkehrten
Ende an. Daß der Prophet nichts in seinem Vaterlande gilt, sah man
hier einmal in erheiternder Weise. Das Norddorf nämlich wollte
einen zum König haben, der im Westdorf wohnte, während das Westdorf
dagegen seinen König aus dem Norddorf holen wollte. Siniam, das
Ost-, das Hauptdorf aber, war gespalten zwischen beiden Anwärtern
der Tuinga, des Westens und des Nordens, und es bestand hier sogar
noch eine dritte Partei, die stärkste sogar von allen, die sich –
für Rust aufstellte. Eine Verschärfung der Umstände, die, um es
gleich vorauszuschicken, sowohl Rusts Billigung wie auch seinem
Ehrgeize vollkommen fernlag.

		Während in dieser Weise immer mehr die Gegensätze im Lande sich
zuspitzten und es nur eines geringfügigen Anstoßes noch bedurfte,
um die gärende Erregung aller dieser durcheinanderstrebenden
Richtungen zum offenen Gewaltausbruch zu bringen, wurde der stille
Frieden des jungen Eheglückes auf der einsamen Insel von Haß und
Leidenschaft der Menschen nicht berührt. Sylvester war in Mayas
Armen ein Genesener geworden, Maya eine glückliche junge Frau, die
mit ihrem strahlenden Lachen, das sie wiedergefunden hatte, die
Tage des Geliebten durchsonnte und verschönte.

		Nach einigen Wochen hatten sie sich Mayas kleine Brüder
nachgeholt, deren jüngster nun schon sieben, der älteste zehn Jahre
zählte. In dem hübschen, zierlichen Häuschen, das hohe Kokospalmen
und zwei breitausladende Brotfruchtbäume grün überschatteten, war
Platz genug für sie alle und noch mehr im Garten. Diesem schönen,
schattenreichen Pisanggarten, der ihnen wie das Paradies erschien.
Hier hatten und fanden sie, was sie zum Leben brauchten: Früchte,
Stauden, Kräuter, Blumen – das alles, wonach sie nur die Hand zu
strecken brauchten. Reichten sich doch drei Weltteile über diesem
ihrem kleinen Inselgebiet die Hand und streuten im Passat ihre
Samen aus. Was ihnen aber doch mangelte und die verschwenderische
[bookmark: page201]Natur freiwillig nicht gegeben hatte: die
Gartenfrüchte der höheren Breiten, das bauten und zogen sie sich
aus den Wurzeln und Sämereien, wobei ihnen die Knaben schon tapfer
zur Hand waren und sie selber gesund blieben und die Farbe ihrer
Wangen behielten. Tierische Nahrung verschmähten sie fast gänzlich,
da sich beide nicht entschließen konnten, einer Kreatur das Leben
zu nehmen; aber sie hielten sich, der Eier und Milch wegen, Ziegen
und Hühner.

		So floß ihr Leben in Arbeit und Liebe dahin. Auch geistig rankte
sich Maya immer mehr an Sylvester empor. Oft konnte man sie mit
einem guten Buche in der Hand finden, das sie beide zusammen
studierten; oder man hörte ihren Gesang, sein Geigenspiel über die
Wasser tönen; oder die sanfte Weise ihres Lautenspieles erklang,
das sie mit der Leichtigkeit, die die Liebe verleiht, ihrem
Herzenslehrmeister abgelernt hatte. Fast täglich auch schwammen und
ruderten sie zusammen, spielten und schafften mit den Kindern,
haschten und neckten sich und waren oft selber wie die Kinder.

		Eines Tages lag sie in einem stillen Schattenwinkel des Gartens
unter einer Sagopalme und las ganz versunken in einem Buche, das er
ihr gegeben hatte, ich glaube, es war »Paul und Virginie«. Die
purpurrote, süße Orange von Tahiti senkte, früchteschwer, über die
Ruhende ihre Zweige herab; die leuchtende Scharlachfrucht des
Tomatenstrauches brannte zu ihren Füßen; und hinter den grünen
Wällen ihres Versteckes zitterte auf dem Meere draußen die
Mittagsglut, da nahten eilende Schritte. Gleich darauf hörte sie
Sylvesters Stimme:

		»Es kommt Besuch, Maya. Rasmus ist es, aber ich wundre mich, daß
er Martha nicht mitbringt. Laß uns ihm entgegengehen, sein Boot muß
sogleich anlegen.«

		Indem kam er auch schon.

		»So ernst, Rasmus?«

		»Schlechte Nachricht bring ich: das Westdorf steht in Flammen!
Ein Trupp aus Siniamsdorf und die Pflanzer bei Rusthafen haben es
in der Nacht überfallen. Die ganze Ernte verbrannt, die
Fruchtfelder verwüstet; ein Jammer ists!«

		Maya erblaßte. »Sind Menschenleben geopfert?«

		»Ich habe nichts gehört. Die Bevölkerung hat sich in die Wälder
des Zechenbergs geflüchtet; sie konnten nur ihr nacktes Leben
bergen, an Wehr und Widerstand war nicht zu denken; es kam in der
Nacht wie der Blitz über sie. – Seht ihr dort über der
Bismarckbraue die schwarze Rauchwolke ziehen? Da überzeugt
euch!«

		»Oh, daß Rust nicht hier ist!« rief schmerzlich Sylvester.

		»Deswegen komme ich. Sylvester, ich bedarf deiner. Du mußt,
[bookmark: page202]wie du stehst und bist, mit mir und
mein Dolmetsch sein. Der Calderon liegt wieder im Hafen, heut nacht
ist er zurückgekommen von den Gesellschaftsinseln, und er will noch
weiter heute durch die Torresstraße nach Cochinchina. Wir müssen
den Kapitän bitten, daß er den Umweg durch die Baßstraße über
Sydney einschlägt und dort diese Depesche hier nach Hamburg
befördert. Wir wollen Rust um seine schleunige Rückkehr bitten;
komm, lieber Sylvester!« –

		Einige Monate nach diesem Zwischenfalle, um die Zeit der
Frühlingsstürme (es war der Tag nach Mayas Geburtstage) saß oben in
seiner bequemen, bildergeschmückten Studierstube, die auch Rust
bewohnt hatte, Sylvester allein und setzte ein Lied, das von
Freude, vom Leben singen sollte. Oft unterbrach er sich und
durchmaß den Raum mit ruhelosen Schritten, als könne er ihn nicht
erlangen, den flüchtenden Gedanken. Es ging nicht heute. Der helle
Ton zerfloß ihm, zerrann ihm in das dämmernde Nichts, das draußen
die wassergraue Abendluft erfüllte. Der Wind stieß an die Fenster
und rüttelte. Ihn fröstelte ...

		Unwillig feuerte er das zerballte Notenblatt in die Türecke und
stampfte auf den Boden, daß der Uhrpagode auf dem Pulte zu nicken
begann. Dann strich er das Haar aus der Stirn und stieg langsam,
als besänne er sich, die weißgeländerte Treppe hinunter.

		Unten vor dem Hause empfing ihn das lebhafte Stimmchen eines
kleinen Wesens, das zwar nicht wie Flöten und Klarinetten klang,
ihm aber doch lieblich erschallte. Es lag in einer Wiege, deren
Korb die junge Mutter aus den Rippen von Kokos- und Pandangblättern
selbst geflochten hatte, während das Rohrgestell dazu als ein
erster Kunstversuch auf diesem Gebiet von der Hand Sylvesters
rührte. Ein Körperchen, weiß wie Schnee in der Morgensonne, hatte
das Kind die herrlichen Augen und das Haar der Mutter geerbt. Diese
hatte gesagt: »Raya soll sie heißen, denn die Sonne hat sie mir
gegeben!« Und so war sie Raya genannt worden.

		Der Schatten aus Sylvesters Stirn war verflogen wie ein Wölkchen
im Südsturm, und es stieg ihm heiß vom Herzen auf, als er sein Weib
ansah. Sie saß auf einer Bank in der Lianenlaube, die ihnen Rasmus
gebaut hatte. Ihre schlanken fliegenden Finger schnitten aus einem
Handkorbe von Bambusstäben Pisangschösse zurecht und sammelten sie
in eine vor ihr auf dem Tisch stehende Schüssel hinein, während der
warme Blick ihres dunklen, feuchten und doch lichterfüllten Auges
immer wieder zu ihrem Kinde kehrte.

		Sylvester war zu ihr herangetreten und hatte die Hand auf ihre
Schulter gelegt: »Ich denke, wir gehen noch ein wenig, Maya, der
Wind hat nachgelassen. So – das Würmchen kannst du mir geben.«
[bookmark: page203]

		Sie nahm das Kind aus seinem Körbchen, hob es und drückte es
küssend an die Brust; dann reichte sie's mit einem glückseligen
Lächeln dem Geliebten hin und nahm seine Hand.

		Sie schlugen den Strandweg ein, der an der Ostküste entlang bis
zur Nordspitze der Insel an die Passage führt. So waren sie eine
kleine halbe Stunde in gemächlichem Schritt gewandert, und der
Feuerturm, dessen Glashaube sie von den Fenstern ihrer Schlafkammer
aus beständig vor Augen hatten, war schon ziemlich zu seiner ganzen
Höhe heraufgewachsen, als sie beide mit einem fast gleichzeitigen
Ausrufe des Erstaunens stehenblieben. Auf einer vorspringenden
Klippe, wo sie noch vor drei Tagen (das wußten sie gewiß) nichts
gesehen hatten als die Welle, die darüber schäumt, erhob sich zu
ihrer maßlosen Verwunderung, als wäre es über Nacht aus dem Wasser
gewachsen, ein turmartiges sonderbares Baugerüst. Es mochte etwa
dreißig neue deutsche Ellen hoch sein und war oben mit einer
Plattform gedeckt, zu welcher Leitern aufführten.

		Sie dachten hin und her, was für eine Bewandtnis mit diesem
merkwürdigen Gerüst es wohl haben möchte, konnten aber keine
Erklärung dafür finden. Auffallend wie das Bauwerk selber erschien
auch die Wahl des Platzes dafür. Es war eine Stelle, die noch vor
nicht langer Zeit, als der Leuchtturm noch nicht stand, vom
Schiffer gefürchtet war und als der verrufenste Punkt der ganzen
Küste galt. Hob sich doch hier der Felsenboden des Meeres zu einem
unterseeischen Rücken herauf, der bei niederer Ebbe, eben noch vom
Wasser bedeckt, jedem Kiel Verderben drohte, welcher tiefer
verlief, als etwa ein Ruder stößt. Selbst bei Hochwasser war jedes
größere Schiff, das auf diesen steinernen Grat gelangte, so gut wie
verloren. Wenn es nicht sofort an den scharfen Felskanten, so lang
wie es war, auseinanderriß, was die Regel war, so vollendete die
furchtbare Brandung, die hier herrschte, innerhalb von wenigen
Viertelstunden das Vernichtungswerk. Seit zwei Jahren jedoch, seit
eine kurze Strecke weiter hinaus Nacht für Nacht über der
Wasserdurchfahrt das Feuer brannte und am Tage Baken und Tonnen das
Fahrwasser kennzeichneten, waren Schiffbrüchige nicht mehr hier
vorgekommen.

		Es war dunkel geworden, als sie am Turm, ihrem Ziele, anlangten.
Trotzig wie Eddystone reckte er sein Gemäuer in die schweigende
Finsternis, in die er hoch oben seine ruhelose Lichtstraße warf.
Immer wanderte diese, immer führte sie, wohin sie sich auch im
meilenweiten Kreise drehte, den irrenden Schiffer draußen zu dem
einzigen Punkt herüber, dem sicheren Hafen.

		Sylvester grübelte. Er gedachte der Zeiten, der Nächte, der
[bookmark: page204]Stürme, da die freundliche Lampe dort
oben ihre mild leuchtenden Arme noch nicht herausgebreitet hielt in
die Schreckenswelt der Gewässer und noch nicht mit zärtlichen
Lichtfingern nach jedem Schifflein tastete, das der guten
Hafenmutter ins Feuerbereich kam. Er gedachte auch des Mannes, der
dies alles vollbracht hatte, seines teuren, väterlichen Freundes,
der nun jede Woche, vielleicht schon jeden Tag kommen konnte, und
der dann auch einmal des erhaltenden Lichtes genießen wollte, das
er, der immer Hilfsbereite, den Menschen bereitet hatte.

		In diesen und ähnlichen Gedanken unterbrach ihn ein halblauter
Ruf seiner jungen Frau. In ihrem Tone lag wiederum jenes Erstaunen,
das sie beide schon einmal heute, vor wenigen Minuten erst,
befallen hatte. »René, sieh dort! Was ist da wieder geschehen?« Sie
deutete geradeaus vor sich hin.

		Sylvester gewahrte etwas, das noch merkwürdiger war als jenes
hölzerne Klippenwerk. Zu beiden Seiten der Einfahrt in die Lagune,
und zwar nach der See zu von hohen Sandhaufen gedeckt, sah er
Winden gestellt, von deren Achsen sich in die Fahrtrinne herab
schwere Ketten wickelten. Was mochte nun das bedeuten?

		Die jungen Gatten sahen sich an. Sonderbare Gedanken stiegen
ihnen auf und beunruhigten ihren Heimweg.

		Am andern Morgen in aller Frühe befand sich Sylvester schon auf
dem Wege zu Rasmus und Martha, seine Wahrnehmungen ihnen
mitzuteilen. Zu seiner Überraschung fand er Rasmus im Begriffe
stehend, soeben in derselben Angelegenheit zu ihm und Maya zu
kommen, und er hörte nun seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.
Vor einer Viertelstunde erst hatte Rasmus das Ungeheuerliche aus
dem Munde Pulus, des Turmwächters, erfahren. Mit Bedrohung seines
Lebens war dieser von den Aufständischen gezwungen worden, sich in
ihren Dienst zu stellen, und war nun in seiner Angst heute morgen
gekommen, sein Gewissen zu erleichtern. Zuvor hatte ihm Rasmus
immer wieder versprechen, beteuern, geloben müssen, das Geheimnis
nicht zu verraten; er zitterte vor der Rache dieser Menschen. Um es
kurz zu sagen, es handelte sich um einen Anschlag, wie er
schändlicher nicht ersonnen werden konnte. Nicht nur das Leben
Rusts bedrohte er: das Leben aller, die mit ihm waren. Darunter
auch die von ihm geworbenen neuen Mitarbeiter an seinem Werke. Es
war nicht unbekannt geblieben, daß neben den geschäftlichen Gründen
ein Hauptzweck von Rusts Reise nach Deutschland auch darin bestand,
deutsche Lehrer für die Insel zu gewinnen; die wenigen schon
tätigen genügten längst nicht mehr [bookmark: page205]dem wachsenden Bedürfnis. Alle
diese, die der frohen Hoffnung hierher kamen, Zukunft zu pflanzen,
Liebe zu säen – sie wurden von dem Verderben erwartet. Es wäre
Krieg, hatten die Umstürzler geprahlt, und da gelte eben
Kartätschenrecht. Was aber nicht ganz stimmte. Denn ihr Vorhaben
lief nicht auf ehrliches Pulver und Blei hinaus, sondern, weil sie
Rusts Macht über die Gemüter kannten, auf eine Hinterlist: ihre
Absicht war die, das Schiff, wenn es am Tage käme, durch eine in
die Einfahrt versenkte Mine in die Luft zu sprengen, und falls es
in der Nacht einträfe, auf das »Steinerne Meer« zu locken, jene
berüchtigte Klippe, wo dann sein Schicksal auch besiegelt war. Zur
Bewerkstelligung dieses Planes hatten sie dem Turmwächter eine
Wache ins Quartier gelegt, die, in verschiedene Rotten geteilt,
alle soundso viel Stunden sich ablöste. Die waren Tag und Nacht
bestellt, auf Pulu acht zu geben und mit ihm den Horizont
abzusuchen. Und wenn das Schiff heran wäre, so hatten sie die
Weisung zu erfüllen, das Turmfeuer zu löschen und dafür auf der
Blüse [bookmark: text20]F20 im Steinernen Meer ein Irrlicht anzubrennen.
»Kriegsgebrauch« nannten sie das.

		Rasmus und Sylvester kamen nach einer kurzen Beratung überein,
außer zwei zuverlässigen Männern aus Siniamsdorf, von denen der
eine ein Eingeborener namens Tamba, der andere der Hafenmeister
Schmidt aus Ellerbek bei Kiel war, niemand weiter in das Geheimnis
einzuweihen. Mit ihren Frauen, auf deren Ausdauer sie beide zählen
konnten, waren sie dann drei Paare, die es schon ein paar Wochen
aushielten, jede dritte Nacht einmal um die Reihe zu wachen. Die
erste Nachtwache heute übernahmen Sylvester und Maya. In der andern
Nacht folgten Rasmus und Martha, in der dritten Tamba und Schmidt,
bis dann mit Sylvester und Maya in der vierten Nacht die Reihe von
vorn begann. Sie hatten auf dem Dache von Sylvesters Hause ein Zelt
aufgeschlagen und sich hier bei Tag und bei Nacht ein ständiges
Beobachtungsquartier eingerichtet. Ein am Giebel befestigter
Flaggenstock, an dem noch von früher her unter den deutschen
Reichsfarben die Reedereiflagge des Hauses Wullenweber flatterte,
sollte ihnen in der Entscheidungsstunde als Signalmast dienen,
vielleicht, daß sie auf diese Weise das Unglück noch abwenden
konnten; ihre einzige Hoffnung, ihre ganze Sehnsucht war es. Für
ein paar farbige Lampen und Tuchstreifen hatte der Hafenmeister
gesorgt, der auch die fünf Getreuen mit ihm auf Grund des
Signalbuches in alle Licht- und Warnungszeichen, die in Betracht
kamen, eingeweiht hatte. Freilich durften sie sich nicht [bookmark: page206]verhehlen, daß, namentlich wenn das
Schiff in der Nacht einträfe, sie Glück bei ihrem Unternehmen
brauchten. Denn so viel war vorauszusehen, daß das Licht ihrer
schwachen Hafenlampen neben der Leuchtkraft des verräterischen
Fernfeuers auf der Blüse kaum bemerkbar sein würde: es kam alles
auf eine dunkle, feuersichtige Nacht an.

		So waren drei lange, bange Wochen verstrichen, ohne daß die
ungeheuere Erwartung, die sie Tag für Tag, Nacht für Nacht auf eine
qualvolle Folter spannte, so oder so eine befreiende Lösung
gefunden hätte. Einmal nur in dieser Zeit waren sie in eine große
Erregung geraten und glaubten schon, die Entscheidung wäre da. Das
war an einem Morgen um die Mitte der zweiten Woche gewesen, als sie
ein Schiff gesichtet hatten, das sich aber dann bald als ein
verschlagener Norweger erwies und das auch von den Aufständischen
bei herabgelassener Kette ruhig in den Hafen gelassen wurde.
Inzwischen war es lange weitergesegelt.

		Eines Abends war es, da um Sylvesters Fenster der Sturmwind
pfiff und auf dem Steinernen Meer draußen eine brüllende See stand,
kochte und braute. Maya und Sylvester hatten die Nachtwache und
saßen auf der Ruhebank vor ihrem Wetterzelte auf dem Dache oben.
Unermüdlich ließen sie ihre Blicke wandern, von Nord nach Ost, von
Süd nach Ost, ohne jedoch einen Punkt zu finden, wo zwischen den
jagenden Wellenbergen und Wolken ihr Auge haften konnte. Es war an
Mitternacht heran, der abnehmende Viertelmond war schon
aufgegangen, als plötzlich das Leuchtfeuer ausging. Einige Minuten
verstrichen, da zuckte auf der Blüse ein Schein auf, blitzte über
die erregte See hin, fuhr auf den Wogen, hierhin, dorthin, bis sich
das Licht schließlich auf einen fernen, dunklen Gegenstand stürzte,
der nicht Luft noch Wasser war. Sie richteten das Glas auf den
Punkt und erkannten ein Schiff.

		»Wenn es der Sperber wäre! Drei Masten hat es und Barktakelage.
Die ganze Bauart – der schlanke Schuß des Rumpfes – ich glaub,
Maya, er ist es, der Sperber!« Mit einer Stimme hatte dies
Sylvester gerufen, deren Ton nur schwer erkennen ließ, ob mehr die
Freude oder die Furcht sie durchdrang.

		Sie gaben nun zunächst ein paar unauffällige, mit dem
Hafenmeister verabredete Laternensignale, ohne jedoch vom Schiff
aus eine Antwort zu erhalten. Nach einigen Minuten wiederholten sie
den Versuch, dann, in kurzen Abständen, noch einmal und wiederum,
jedesmal mit demselben Mißerfolge. So mußten sie denn ihre Zuflucht
zu Steigfeuern nehmen, was nicht ohne Gefahr für sie selbst war,
wenn es die Wächter bemerkten. Schon hatte Sylvester die ihm [bookmark: page207]von
Schmidt überlassene Sternpistole mit den Feuerwerkskörpern geladen
und wollte losdrücken, als vom Turme her oder vom Steinernen Meere
Schritte nahten.

		»Tu schnell die Lampen aus, René, die Wächter kommen, sie haben
mit dem Sperber die Augen getauscht!« Eine stille Verzweiflung lag
in Mayas Worten, und ihre Hand zuckte leise, als sie Sylvesters
Hand erfaßte und ihn mit sich zog. »Komm, komm, mein Teurer, wir
wollen uns mit unserm lieben Kind und den Brüderchen verstecken,
damit sie keinem ein Leid antun.«

		Sie stiegen eilend die Treppe hinunter, nahmen das Töchterchen
aus der Wiege und weckten in der andern Kammer die drei Knaben auf.
Als sie im Garten, in einem versteckten Gebüsche, wo sie in der
Nacht kein Mensch vermuten konnte, in Sicherheit waren, hörten sie,
wie die Männer draußen vorübergingen.

		»Hier ist alles dunkel,« sagte der eine von ihnen, »es wird
weiter hinauf in den Fischerhütten sein.«

		Dann hörten sie noch eine zweite, tiefere Stimme heraus:
»Hurtig! Laßt uns sputen, daß wir bald zurück sind.«

		Darauf ward alles wieder still; die Schritte, die Stimmen
verhallten; der Wind, das Wasserbrausen verschlang ihre Spuren.

		Maya trat an Sylvester heran und legte ihre Arme um seinen Hals
herum. »René,« sagte sie, »nun ist die Zeit gekommen, daß wir es
zeigen.«

		»Was willst du, Herz, mit diesem Worte?!« Eine unbestimmte Angst
erfaßte ihn; der Ton, wie sie das sagte, machte ihn betroffen; er
verstand sie nicht.

		Sie küßte ihn. »René«, sagte sie mit einer so beklommenen
Stimme, daß ihm ihr leiser Klang durch und durch ging: »René,
möchtest du mir nicht helfen, das Boot ins Wasser zu bringen
–?«

		»Maya! Maya! Was willst du tun?« schrie Sylvester und starrte
sie fassungslos an.

		»Fürchte nicht für mich, mein Lieber! Bin ich nicht tausendmal
hinausgefahren? Bist du es nicht mit mir schon, oh, so viele Male?!
In Wind und Wetter? In Regen, im Sturm?!«

		»Niemals noch in einem solchen Sturme, Maya, und in der
finstern Nacht dazu!«

		»Die Nacht meint es besser mit uns als unsere Feinde, denn sie
schützt uns vor ihnen! Sie wird mir helfen, wie uns unser Freund
geholfen hat. Können wir ihn verlassen in der Not?«

		»Maya, ich bin der letzte, der ihn verlassen wird: ich werde
fahren!«

		»Du, René? Ach, wie weit kämest du, mein Teurer, du, der du
[bookmark: page208]das Meer nicht kennst wie das Kind
die Mutter kennt, der du nicht als Knabe schon mit den Fischlein
warst und mit den schießenden Tauchervögeln. Nein, mein Geliebter,
sterben würdest du mir!«

		»Nun, so fahren wir beide: ich komme mit dir!«

		»Du und ich – das ist zu schwer in dieser Nacht!« seufzte sie
tief. »Wenn uns beiden etwas zustieße? Sieh dein
Töchterchen, René, es schläft und lächelt ... es träumt von der
Sonne, die morgen kommt! Soll es nicht mehr Raya heißen? Und sieh
auch die Brüderchen hier! Wie drei Notenköpfchen stehen sie unter
deinem Arm! Sind sie nicht auch eine Melodie? – Seid gut,
Bürschchen, ihr werdet keines vergessen!«

		Sie drehte sich ein wenig zur Seite, als wollte sie das Meer
besehen, und fuhr mit der Hand übers Auge hin – es war ihr doch
nicht so leicht ums Herz. Der Sturm, der in einer Menschenbrust
geht, den hört man nur nicht immer.

		Sie nahm ihr Kind auf den Arm hoch und ging, von ihren kleinen
Brüdern gefolgt, mit Sylvester, Hand in Hand gefaßt, zum Strand
hinunter. Scheinbar ruhig schoben sie das schmale, leichte Kanu ins
Wasser hinab, banden ein kleines Segel auf und legten das Ruder
zurecht. Noch einmal erhob Maya ihr Töchterchen, küßte es auf Mund
und Wangen und legte es dann in die Arme des Vaters zurück. Noch
einmal tauchte Sylvester einen warmen Liebesblick in die
schimmernde Augenfeuchte, die der Glanz seines Lebens war, und riß
sie an seine Brust, die Geliebte, um sich dann in stummer
Verzweiflung wegzuwenden.

		Die ganze Bitternis der Stunde stand in ihrem Auge. – Sie
stemmte das Ruder gegen das Ufer ein, der Kiel knirschte im
Korallensand, und das leichte, bewegliche Gefährt glitt in die
sturmdurchrollte Finsternis.

		Nach wenigen Sekunden schon war es entschwunden und kam auch
nicht mehr zum Vorschein. Der windgestürmte Mond hatte sich hinter
den Wolken verschanzt, immer dunkler ward es. Wolken- und
Wassermeer waren nur noch ein einziges schlagendes Rabengefieder,
über das vom Klippenfeuer her ein weißes Trugband zitterte.

		Sylvester brachte schnell die Kinder ins Haus und schlug dann
den Weg zum Turme ein in der schwachen Hoffnung, daß er ihn
vielleicht von den Wächtern verlassen fände und es ihm möglich
wäre, das Feuer von neuem zu entzünden.

		Er war noch nicht aus dem Garten heraus, als ein Schuß fiel.
Erschrocken fuhr er mit der Linken die Brust herauf, wie wenn einer
plötzlich getroffen sich fühlt, aber diese Not war wohl weit von
[bookmark: page209]ihm. Wie ein schrilles, fernes Lachen
rollte der Schall über das zuckende Meer hin, und dann war alles
wieder so ruhig wie zuvor, bis auf das Sturmtosen. Eine eintönige
Melodie des Grausens. Sylvester sah rechts und sah links den Strand
hinunter, konnte aber nichts Menschliches entdecken. Das
Blüsenfeuer im Steinernen Meere warf noch immer seinen Irrschein,
und er sah, wie sein äußerster Lichtfinger an der dunklen Bordwand
des nahenden Schiffes, an seinen Tauleitern und Segelflächen
gespenstisch hinaufkletterte. Gekrümmt und gekrallt, als wäre es
schon faßbare Beute.

		Da wurde plötzlich der breite, bleiche Streifen auf dem Wasser,
der immer mit dem Schiffe ging und nicht losließ von ihm, von etwas
Schwarzem durchschnitten, von etwas Körperlichem, das nur ein Boot
sein konnte – Mayas Boot! Wie ein Freudenschauer überrieselte es
ihn. So war sie also durch die schlimmste Brandung unversehrt
hindurchgegangen! Die Augen gingen ihm auf, das Bild der süßen
Geliebten einzusaugen, doch sein Blick blieb leer. Den Hindurchgang
des kleinen weißen Segels durch das Streiflicht hatte er so
deutlich gesehen, daß ers gar nicht begreifen konnte, wieso sie
selber nicht! Keinen Saum ihres Gewandes, keinen Schatten selbst
der rührenden Gestalt – nichts, nichts von ihr! Nun war alles
wieder in Nacht verschlungen, und so sein Herz auch wieder! ...

		Während dieser Vorgänge hatte an Bord des Sperbers Rust mit dem
Kapitän zusammen auf der Brücke gestanden. »Ich kann mir nicht
helfen,« hatte er zu seinem Freunde Tim gesagt, »'s ist ein andres
Licht.«

		Tim Rafter konnte es nicht wissen, denn er hatte das richtige
Licht nicht gesehen, solange war er schon fort von der Insel.

		»God dorje!« brummte er in seinen grauen Bart hinein. »Ich
glaub, Rust, du magst recht haben! Mir will die Richtung nicht ein.
Wenn hier, linker Hand, die Bake ihren alten Platz noch hat, so
ists ein Strich zu weit nach Süd.«

		»Was hältst du davon, Tim?«

		»Hm ...«

		»Traust du dem Landfrieden?«

		»Es wird gut sein, wenn wir erst den Morgen abwarten. Dieses
Schiff ist wie ein Pferd in der Hand. Wir könnens versuchen mit
ihm, den Sturm abzureiten.«

		So sprachen sie, als plötzlich ein Schuß – derselbe Schuß, den
auch Sylvester gehört hatte – ihre Aufmerksamkeit in einer
bestimmten Richtung über das Wasser lenkte. Zu ihrer größten
Überraschung sahen sie im Lichtschein jenes rätselhaften
Hochfeuers, etwa eine halbe Seemeile vor sich, ein Boot treiben,
dessen Segel und [bookmark: page210]Ruder eine weiße, mädchenhaft
schlanke Frauengestalt – nicht mehr lenkte ... gelenkt hatte! Denn
sie sahen, wie sie, eben unter dem Schuß getroffen, lautlos
vornüber sank.

		Es dauerte nicht lange, da hatte der Weststurm das Boot so nahe
herangetrieben, daß es dem Steuermann gelang, es achtern
festzumachen und die leblos über die Bank Liegende an Bord zu
bergen. Rust hatte sie schon erkannt – es war Maya.

		Man trug sie in die Kajüte und rief den Schiffsarzt. Er horchte
an ihrem Herzen und fühlte, ob der Puls ginge. Dann, als er auch
die Wunde untersucht hatte (nur drei Blutstropfen zeigten sie an,
die auf dem weißen Linnen ihrer Brust blühten), sagte er in einem
Tone, der keine Hoffnung aufkommen ließ: »Sie lebt, allein ich weiß
nicht, ob sie die Nacht übersteht.«

		Er gab ihr etwas Kampfer unter die Achsel und ließ sie dann zu
Bett bringen. Nach einer Stunde schlug sie die Augen auf und
erkannte Rust, der neben ihr am Kopfende saß. Mit kaum vernehmbarer
Stimme hauchte sie zu ihm, der ihre Hand ergriffen hatte:

		»Nicht dem Lichte der Nacht trauen, das der Feind ansteckte ...
und nicht den Zeichen des Tages, wo am Turm die Kette liegt und das
Feuer darunter ...«

		Als sie das gestammelt hatte, sank ihr das Haupt, dieses schöne
Haupt, mit einem Lächeln in die Kissen zurück, und sie verfiel
abermals in eine tiefe Ohnmacht.

		Die ganze Nacht saß Rust an ihrem Lager und wachte. Und als es
endlich wollte Morgen werden und sein Auge hinüberschweifte über
das Meer und er Siniamsdorf in Flammen schaute, da begriff er die
Zusammenhänge und die Triebfedern, die am Falle dieses Opfers
mitgewirkt hatten – Habsucht und Neid! »Selbecker! Selbecker!
wüßtest du von diesem Leide!« rief er, bewegten Herzens voll, leise
für sich hin! Sein Haupt sank ihm tief auf die Brust herab. –

		Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als der Sperber im
Widerschein des brennenden Dorfes am Eingang der Passage Anker warf
und unter dem Leuchtturm eine Matrosenabteilung aussetzte. Ohne auf
Widerstand zu stoßen, gelang es dieser in wenigen Minuten, die
Durchfahrt frei zu bekommen, nachdem sie die Sperrkette
herausgehoben und die an ihr befestigte Mine unschädlich gemacht
hatte.

		Inzwischen hatten sich nächtlicherweile auf der Hauptinsel die
Gewitter zusammengeballt und trieben zur Entscheidung. Sylvester,
als er den Turm verschlossen fand, hatte ein Wächterboot bestiegen
und war über die Lagune gerudert, Rasmus zu benachrichtigen.
Rasmus, durch einen Boten des Hafenmeisters verständigt, war aber
[bookmark: page211]schon unterwegs nach dem Dorfe, das
um die Mitternachtstunde noch im tiefsten Frieden lag. Am
Anlegeplatz der Kanus und Boote begegnete er beiden, dem
Hafenmeister und auch Sylvester. Die drei Männer gingen nun
miteinander nach Siniam hinein, und von Haus zu Haus, wo sie einen
Getreuen wußten, pochten sie leise an die Türen und nahmen ihn mit
sich, bis sie eine ganze Schar waren. Auch zu den Freunden, die in
Rusthafen, im Norddorf und im wiederaufgebauten Westdorfe wohnten,
schickten sie heimliche Boten aus, so daß gegen Morgen hin auf den
Wegen nach Siniam ein großer Zusammenlauf war.

		Dieses nächtige Treiben konnte natürlich auch den Gegnern nicht
verborgen bleiben, und so kam es, daß sich mit anbrechendem Tage
vier feindliche Haufen entgegenstanden, die nur deswegen mit dem
Angriff zögerten, weil sie sich zwischen ihren Feinden nicht
entscheiden konnten und im Falle des Unterliegens alle anderen
zusammen fürchteten. So war es zuerst das unglückliche Dorf allein,
das die Torheit der Menschen in seinen Flammen büßen mußte. Allein,
mit der Brandfackel dieser Nacht hatten sich die Mordbrenner, was
sie sicher nicht dachten, nur das Feuerzeichen wider sich selber
angesteckt. Ganz Siniamsdorf, das bis dahin zwischen den
Häuptlingen des Nord- und Westdorfes geschwankt hatte, ging jetzt
zu Rasmus und dem Hafenmeister über, und als mit der ersten
Morgenröte der Sperber bei ausgebreiteten Schwingen in den Hafen
glitt, da war Selbeckers Sache verloren.

		Dieser günstige Umschwung war an Bord des Sperbers noch nicht
bekannt geworden, als sich Rust entschloß, ohne Waffe und Schutz
allein an Land zu gehen. Tim und der Erste Steuermann hatten zwar
geraten die Schiffskanonen sprechen zu lassen, aber Rust hatte zu
diesem Vorschlag mit dem Kopf geschüttelt und nur ruhig gesagt:
»Meine Lieben, Volkserhebungen, die schießt man am wirksamsten mit
Brotlaiben nieder: ich wills mit diesem Pulver versuchen!« Dabei
wies er nach dem Raum hinunter, der mit guten Hamburger Mehlsäcken
bis oben vollgefüllt war.

		Während schon die kleine Jolle des Schiffes für Rust zu Wasser
gefiert wurde, näherte sich dem Sperber vom Lande her ein Boot
unter weißer Flagge. Es war mit vier Leuten Selbeckers besetzt, die
von ihm als Unterhändler kamen und gegen Waffenniederlegung um
freies Geleit nach dem nächsten englischen Hafen baten. Rust, dem
an einer Bestrafung der Meuterer wenig gelegen war, willigte unter
der Bedingung ein, daß Selbecker selbst käme. Allein nach einer
Stunde kamen die vier abermals – ohne ihn. Selbecker, ein Mensch,
der an Treue nicht glaubte, weil er sie selbst nicht besaß, [bookmark: page212]zögerte unter allerlei Vorwänden sich
auszuliefern und wollte – dies war aus allem herauszuhören –
jedenfalls erst noch abwarten. Unter diesen Umständen zauderte Rust
nicht länger, seinen gefaßten Entschluß auszuführen. Er bestieg die
Jolle und nahm nicht einmal einen Matrosen mit, der ihn
ruderte.

		Jenseit des rauchenden Dorfes, auf der großen Wiese vor dem
Siniamswalde, standen sich die feindlichen Haufen gegenüber. Rust,
der schnell die Lage übersehen hatte, ging mit vorgestreckten
Händen, wie einer, der zu den Seinen kommt, wenn er sie lange nicht
gesehen hat, mitten durch ihre Scharen hindurch, stand dann
zwischen den vier Feldlagern stille und sprach mit weithin
schallender Stimme so zu ihnen:

		»Die ihr meine Freunde und Brüder seid, wollt ihr mich hören?
Wenn der Müller den Bäcker schlägt und der Bäcker den Müller, so
müssen sie alle beide hungern, und wenn es in der Maisernte ist!
Freunde, wollen wir Toren sein?« ... Schmerz durchzitterte seine
Stimme, daß sie ihm versagen wollte, als er noch hinzufügte: »Noch
wißt ihrs nicht, Brüder! Laßt es bei dem Opfer bewenden, dem
unglücklichen, armen, dessen Blut schon geflossen ist – noch wißt
ihrs nicht!«

		Wie ein Gewitterschlag, lösend und zündend zugleich, schlugen
diese kurzen Worte Rusts in die schwüle Spannung der feindlichen
Haufen ein, und ein Sturm erhob sich um ihn, daß er kaum wußte, was
davon zu halten war. Allein die nächsten Sekunden schon zeigten es.
Die Aufständischen hatten sich noch nicht von ihrem Erstaunen
erholt, als sich schon Selbecker und fünf der ersten Rädelsführer
mit ihm entwaffnet und im Gewahrsam des Hafenmeisters sahen. Damit
war die Entscheidung besiegelt. Wenige Augenblicke hatten genügt,
durch ein einfaches Wort der Vernunft, der Menschlichkeit und der
Liebe einen Haß zu entwaffnen, an dem ganze Jahre geschürt hatten.
In noch nicht einer Stunde war die Insel dem Frieden zurückgegeben,
während die Anstifter des Unheils an Bord des Sperbers unter der
Hut Tim Rafters Gelegenheit und Muße genug fanden, über ihre
Handlungen nachzudenken.

		Auch Rust hatte sich wieder an Bord begeben, gemeinsam mit
Rasmus und – Sylvester. Es war ein schweres Wiedersehen. Sie fanden
sie nicht mehr bei Besinnung vor und hörten nur vom Schiffsarzt,
daß sie noch den Wunsch geäußert habe, ihr Kind zu sehen und dort
zu sterben, wo sie es unterm Herzen getragen und geboren hätte.

		Die drei Männer hoben sie ins Boot hinunter und brachten sie
[bookmark: page213]still nach Hause. Als Rust seinen
letzten Blick auf sie getan hatte, ging er hinaus und weinte.

		Sylvester blieb allein bei ihr. In der Nacht, um die Zeit der
dritten Stunde herum, schlug sie die Augen auf, die schönen,
sterblich schönen Augen, in denen schon der letzte Schmerz stand.
Lange sah sie ihn an, groß und stumm und erglänzend von
Unsäglichem, bis ers nicht mehr ertragen konnte. Er sank vor ihr
hin und barg sein Haupt in ihre Kissen. Da neigte sie den Kopf ein
wenig zur Seite und strich ihm mit der Hand über die Locken hin:
»Laß deine Wege sanft sein, mein Geliebter!«

		Das war das Letzte, was er von ihr vernahm. Als sie es kaum
gehaucht hatte, wendete sie sich noch einmal nach dem Kinde hin,
seufzte und lächelte selig – dann wars vorbei.

		Eine Stunde, nachdem sie ihren letzten Atemzug getan hatte, ging
Sylvester hinunter und stieß das kleine Boot, in dem sie ihr
Geschick ereilt hatte, vom Sande hinab. Er ruderte nach jenem
einsamen Felsen im Meere hinaus, wo sie manchmal geweilt hatten in
ihrem Glücke und wo ihrem Willen nach, dem Hügel des Vaters
gegenüber, ihre letzte Kammer sollte sein. Eine einzige hohe Palme
auf der Höhe, die dort Tag und Nacht im Winde sich wiegt,
bezeichnet heute noch wie damals den Schiffern der Ferne schon die
Stätte. Blumen, die nur auf jener Klippe wachsen, die wollte er
holen, sie heute nacht zu schmücken. Die goldgepunktete
Amethystblume, das braungesprenkelte Sandweißchen und jenes
zartgetupfte Scharlachblümchen, das sie am meisten liebte. Als er
das schlichte Sträußchen beisammen hatte, fuhr er wieder, wie er
gekommen war, still von dannen und legte es, angelangt, auf die
unbewegte Brust der Geliebten nieder.

		Am Abend wurde sie begraben. Wer Tränen hatte, der gab sie her;
wer Blumen hatte, der brachte sie; und wer den kleinsten Nachen
sein nannte, der folgte ihr selber nach, so daß sich bald das Meer
mit Barken und Booten bedeckte. Gefestete Männer und weiche Frauen,
Mädchen und Jünglinge, Greise, Kinder – alle weinten sie und
klagten: »Maya! Maya!« Einer nur nicht – Sylvester nicht. Sein Auge
blieb trocken, sein Mund blieb stumm, bis er, der letzte von allen,
allein bei ihr war. Da warf er sich schluchzend über den frischen
Hügel hin. [bookmark: page214]

			[bookmark: foot20]Blüse: offene Feuerstelle oder
Feuerzeichen.


	
		
		Zehntes Kapitel.

Miranda und Caliban

		 Kayo butti oly! Kayo butti oly! riefen die
Marktschreier in Makassar. »Der König von Goa ist gekommen: kauft
weißes Öl, euer Haupt zu salben!« Die blasse Wunderflüssigkeit, die
die Rufer hinter ihren Eselskarren in allerhand bunten, mit
Goldpapier verzierten weißen, blauen und zinnoberroten Flaschen und
Fläschchen herumboten, verbreitete von allen vier Marktecken her
einen betäubenden Wohlgeruch nach Kampfer und Rosmarin. Dröhnende
Tamtamschläge, aus einem Winkel kommend, wo malaiische Gaukler ihre
Buden aufgeschlagen hatten, schienen in das sonnenbunte Gewühl der
Menge, die sich hier aus den verschiedensten Völkern und Rassen wie
ein farbiges Spektrum zusammendrängte, eine plötzliche Erregung zu
tragen. Es war, als käme in das Durcheinanderwogende der gelben und
roten Seidengewänder, der weißen Musseline, der braunen, orangenen,
violetten Kalikos und Kattune ein geheimnisvoller Fluß, der die
Köpfe lenkte und Tausende von Augen nach einem Ziele bannte, das
allen gemeinsam war. Alles Gemurmel verstummte und wich einer
lautlosen Stille. Selbst das Affengeschrei und Papageiengetöse ging
in ein Zittern über und erstarb. Es war der weiche,
schmeichlerische Klang einer Rohrflöte in der Gauklerbudenecke, der
seine hypnotische Macht entfaltete. Die Menge staute sich, alles
drängte nach dem einen Punkte. Die Lastträger warfen ihre Reis- und
Pfeffersäcke hin und stellten sich breit wie Mangrovenbäume; die
Rollknechte des Hafens hemmten den Lauf ihrer Zucker- und
Rumfässer, um die Hälse nach der Musik zu recken; die
Fruchtverkäufer und die Eselskärrner, die das weiße [bookmark: page215]Kajeput
ausriefen, deckten ihre Karren zu; die Garköche an den
Marktgassenecken unter den flachen farbigen Sonnenschirmen
schlossen ihre fliegenden Küchen – sie alle, wie von einer
unwiderstehlichen Macht gezogen, folgten der geheimnisvollen Weise,
deren spärliche, eigensinnige Töne immer schriller, immer
dringender, immer sonderbarer klangen. Ein wütendes Zischen ließ
mit einem Male die Menge zurückweichen. Eine lohgelbe große Kobra
hatte ihren Kopf erhoben und blähte jetzt ihren aufgerichteten,
bläulich schillernden Hals gegen den Flötenbläser zu einem
unheimlichen Schilde auf. Es war ein Gefühl im Blute, als wollte
die Luft stocken; doch die Gefahr zögerte, sie ging vorüber. Die
aufreizenden Gongschläge verstummten; die Flöte klang beruhigend
wie ein Wiegenlied, und der starre, unbewegliche Blick des
Schlangenbeschwörers ließ von neuem das entsetzliche Tier in seine
Gewalt verfallen.

		Ein junger Mann in der vordersten Reihe, in der Tracht etwa der
Pariser Künstler vom Montmartre, war von dem scheußlichen Anblick
dermaßen benommen worden, daß er blaß wie eine Kalkwand stand.

		»Gehen wir, Sylvester, es ist keine Zerstreuung für uns!« Die
wohlbekannte Stimme von Rust wars, die das lautlose Schweigen der
gleich Mauern Stehenden wie einen schwülen Bann brach, während er
gleichzeitig Sylvesters Hand ergriff und den halb Betäubten aus dem
schlimmsten Gedränge herauszog.

		»Ist dir übel geworden, mein Sohn?«

		»Mir ist nicht gut. Haben Sie nicht gesehen, daß die Schlange
ein einziges Auge hatte – es war das Auge Orangbranis! Und nach mir
hat es hingestarrt!«

		»Einbildungen, lieber Sylvester. Ich habe die Viper mir genau
besehen: sie hatte schwarzbläuliche Pupillen und beide so scharf
wie von einem Messer gespalten. Sie standen starr nach einem Punkte
hin, den ich allerdings nicht genau gesehen habe, der aber, wie ich
glaube, der Blick des Beschwörers war.«

		Sylvester sagte hierzu nichts.

		»Komm,« mahnte Rust von neuem, »es wird gut sein, wenn wir uns
entfernen. Da ich dich auf einige Stunden verlassen muß, so schlag
ich vor: sieh dir hier und da ein wenig die Gewölbe und die
Auslagen der holländischen Kaufherren an, oder, hast du keine Lust
hierzu, nimm dir einen kleinen Malaienführer an und geh ein wenig
im chinesischen Kampon herum. Es gibt da viel zu sehen und zu
studieren. Volksbelebte Gassen und stille, krumme Gäßchen;
menschenbefahrene Wasserkanäle mit ungezählten hölzernen
Bogenbrücken; alte Opiumbaracken und Lasterwinkel – nur laß dich
nicht [bookmark: page216]verleiten, mein Sohn, in eine dieser
Höhlen einzutreten, ich kenne die Gefahren. In zwei Stunden, denke
ich, werden meine Geschäfte bei den Mynheeren verrichtet sein, und
ich will dann wieder hierherkommen und dich an der Südecke des
Marktes – siehst du dort, wo das Männchen im roten Mantel steht –
erwarten. Befolg meinen Rat, Sylvester.«

		Mit diesen Worten verabschiedete sich Rust und verschwand im
Gewühl der Menge. Sylvester, den Rust auf diese Reise mitgenommen
hatte, um ihn in seinem Schmerze etwas abzulenken und zu betäuben,
war sich nun allein überlassen und schlenderte langsam in eine der
breiteren Malaiengassen hinein, in der Absicht, sich hier einen
kleinen Führer zu angeln. Als er eine Weile gegangen war, bemerkte
er, daß ihm jemand folgte. Es war ein kurzer, trippelnder Schritt,
der immer den gleichen Abstand hielt und sich förmlich an ihn
heftete. Um den unbequemen Trabanten loszuwerden, blieb Sylvester
vor einem der reichen Basare, die sich gerade in dieser Straße
drängen, stehen und vertiefte sich in den Anblick der hier
ausgelegten Schätze. Was würde Maya gesagt haben, wenn sie diese
märchenhafte Herrlichkeit geschaut hätte: diese leuchtenden
Seidenzeuge und Musseline; diese Farbenwunder herrlicher Teppiche,
Brokate und Sammete aus Brussa; diese Wunderwerke indischer
Goldschmiedekunst; diese japanischen Lacksachen, Gläser, Kristalle;
die vielschimmernden Perlmutterschalen und Schildpattfächer; die
siamesischen Elfenbeinstücke; die Tigerfelle aus Bengalen und alle
die tausend schönen Dinge, die es hier zu sehen gab. »O Maya, daß
du nicht bei mir bist!«

		Nachdem er so eine Zeitlang an aller Pracht sein Auge geweidet
hatte, konnte er, bevor er weiterging, doch nicht der Versuchung
widerstehen, einen Blick nach seinem Verfolger zurückzuwerfen, was
inzwischen aus dem geworden sei. Da gewahrte er denn zu seinem
Erstaunen, etwa vierzig Schritte von ihm, jenes rotgemäntelte
Zwergmännlein, auf das ihn vorhin Rust aufmerksam gemacht hatte. Es
stand, wie er, festgewurzelt vor einem Kaufgewölbe und schien so
vertieft und versunken in die schaugestellten Wunderdinge, als ob
es um gar niemand in der Welt sich bekümmere. Allein, wie nun
Sylvester weiterging, da zeigte sichs gleich, daß diese Annahme
irrig war: der Zwerg folgte ihm wiederum wie sein Schattenmann. Nun
fing Sylvester doch allmählich an, sich beunruhigt zu fühlen. Er
ging über den Makadam auf die andere Gassenseite – der Zwerg folgte
ihm. Er bog in ein Seitengäßchen ein – hinter ihm der Zwerg. Vor
Unmut und Verdruß rief Sylvester jetzt zwei Sänftenträger heran,
kupferfarbige Malaien, die eben zufällig des Weges kamen, [bookmark: page217]und
befahl ihnen ihr Zeltgestell niederzusetzen und ihn nach der Halle
eines berühmten Büchsenschmiedes zu tragen, wie es schon vorher in
seiner Absicht gelegen hatte.

		Als er in das Gewölbe eintrat, fand er zu seinem maßlosen
Erstaunen schon den Zwerg darinnen vor. Mit halblauter Stimme, aus
der seine Betretenheit klang, verlangte er auf französisch nach den
besten Pistolen am Lager. »Verstehen Sie?« wiederholte er. »Eine
Pistole wünsche ich, eine Drehpistole!«

		Der Meister Schwertfeger schüttelte mit dem Kopfe und brachte
anstatt des Gewünschten verschiedene Damaszenerklingen angeschleppt
sowie einen ganzen Kasten persischer Dolche zur Auswahl. Es war
offenbar, der Mann verstand Sylvester nicht. Da mischte sich wie
von ungefähr der Zwerg in das Gespräch und verdolmetschte es einem
jeden in die Sprache seines Landes. Er machte das aber im
gleichgültigsten Tone von der Welt, als ob ihm gar nicht so viel
daran gelegen wäre, sich gefällig zu erweisen. Indem nun der
Büchsenschmied seine Pistolen brachte, langte der Zwerg begierig
nach einem langen, ganz weiß polierten Bambusrohre, das oben am
elfenbeinernen Mundstück mit einem silbergetriebenen Pfropfen
verschlossen war. In der Höhlung dieses Pfropfens befand sich ein
gefiederter Stachel.

		Sylvester, der sich nunmehr dem sonderbaren Männchen für seinen
Dienst verpflichtet fühlte, richtete ein paar verbindliche Worte an
den Zwerg und fragte ihn, was er da eigentlich für ein merkwürdiges
Rohr besehe.

		»Dies ist ein Sumpitan,« erwiderte der Zwerg, »den ich
beauftragt bin, für meinen Gebieter zu kaufen.«

		»Ein Sumpitan? Was ist das für eine Sache?«

		»Herr, man merkt es wohl, daß Ihr fremd seid im Lande! Ihr kennt
nicht den Sumpitan? Nun, so will ich wünschen, daß Ihr ihn auch nie
möget kennenlernen! Besehet Euch diese unschuldige kleine Öffnung –
hihi, ein hübsches, rundes Todespförtchen! Sieht das einer diesem
Löchelchen an? Bei Allah! Kein Schlangenbiß, nicht der Giftzahn der
todbringenden Schildviper kann grimmiger fassen als unser
geflocktes Häkchen hier, dieses Stachelchen aus dem Bambus! 's ist
mit einem Pfeilgift bestrichen von einer so entsetzlichen
Eigenschaft, daß gleich das Blut steht in den Adern und schon der
kleinste Ritz in der Haut genügt, in wenigen Sekunden dem Tode ein
Türlein zu öffnen.« Hierbei streichelten die dürren Zwergenfinger
Rohr und Pfropfen, den Eindruck einer fast unheimlichen,
widerlichen Zärtlichkeit verstärkend, den die eifernde Verkündung
dieses mörderischen Geräts auf Sylvester machte. [bookmark: page218]

		»Und dieses Rohr, dies Blasrohr, das den tödlichen Pfeil
entsendet,« unterbrach er das Männlein, » das ist der
Sumpitan?«

		»Der Sumpitan!« fuhr der Zwerg fast warnend fort. »Der Sumpitan
– schon der Name verbreitet Schrecken! – ist die furchtbarste
Kriegswaffe des Malaien. Doch auch den Seeräubern sagt man nach,
daß sie sich bisweilen, mit nie fehlender, tödlicher Sicherheit,
seiner bedienen. Es mag etwas Wahres daran sein. So erzählt man
sich von dem großen Orangbrani, dem einäugigen Augenschießer, dem
Herrn des Caliban, dem Gefürchteten aller Gewässer, von dem Ihr
genug werdet gehört haben, daß noch nie sein Sumpitan Orangbranis
Ziel, das Feindesauge, gefehlt hat!«

		»Was weißt du von Orangbrani, Zwerg?« starrte Sylvester
erschrocken dem Mißgewachsenen in das schwarze unergründliche Auge,
in dem ein seltsames Licht flackerte.

		»Kennst du ihn, Fremder?«

		»Oh, ob ich ihn kenne! Seine Keule ist hier an meiner Stirn
geflogen!«

		»Hm ...«, brummte der Zwerg und strich seinen schwarzen Bart:
»Dann sei froh und guter Dinge, dann bist du der Erste, der ihm
entronnen ist!«

		»Oh, ich wünschte, ich wäre ihm nicht entronnen!« seufzte
Sylvester aus tiefster Brust, daß man hören konnte, es war ihm
Ernst mit diesem Wort.

		Der Zwerg zwinkerte freundlich mit den Augenlidern. »Fremdling,
du gefällst mir. Kommst du nicht aus Simsinien?«

		Sprachlos vor Erstaunen legte Sylvester die nach einiger Prüfung
gewählte Pistole auf den Tisch hin und maß den Zwerg vom Scheitel
bis zur Sohle: »Woher kommt Euch dieses Wissen von mir?«

		»Woher, mein fremder Freund? Nun, man sieht und hört so manches
durch die Wände, Schlösser und Mauern, und was man nicht hört oder
sieht durch Mauern und Wände, das errät man aus der Luft. Ich will
Euch einen Vorschlag machen, Fremdling, damit wir diesen wackern
Mann hier nicht länger aufhalten. Bezahlt jetzt Euer Pistölchen,
ich begleiche meinen Sumpitan, und nun wollen wir zusammen auf das
Schiff meines Herrn und Patrons spazieren, wo Ihr, solange es Euch
gefällt, mein willkommener Gast sein mögt. Dort ist der rechte Ort,
daß ich Euch von Orangbrani mehr erzähle.«

		Unter diesen Worten waren sie aus dem Gewölbe herausgetreten und
schlugen durch das Chinesenviertel den kürzesten Weg nach dem Hafen
ein. [bookmark: page219]

		»Ich bin hier fremd, und wenn es Euch also Vergnügen macht,
nehme ich gern noch eine Strecke Weges Eure Gesellschaft an,« sagte
Sylvester, »aber auf das Schiff Eures Patrons kann ich Euch nicht
begleiten, denn mich erwartet mein Freund.«

		»Sieh, sieh, Euer Freund! Ist das nicht jener kurzbärtige große
Mann aus dem Abendlande, der heute mit Euch, während der Sultan von
Goa einzog und die weißen Elefanten, bei dem Schlangenbeschwörer
stand? Ist es nicht ein Schiffsreeder, der im Lande Simsinien
wohnt, das mitten im Meere liegt? Und heißt er nicht – wie war doch
nur sein Name? – hm, hm, hm, ... richtig, richtig! Heißt er nicht
Rust mit Namen, der die schöne Tochter hat? Ist er nicht der Patron
des Diamantenschiffes Miranda, das in vergangener Nacht hier
eingelaufen ist und jetzt vor Anker liegt? Ich erinnere mich
dunkel, ich muß es schon einmal gesehen haben in meinem Leben, das
war aber hier nicht, im Hafen von Makassar.«

		Sylvester, nahezu fassungslos über die Allwissenheit dieses
wildfremden Zwerges, den er hier in der unbekannten,
völkerwimmelnden Stadt einer anderen, ihm völlig neuen Welt zum
ersten Male sah, wußte gar nicht, was er davon halten sollte.
»Kennt Ihr denn Rust? Habt Ihr mit ihm Geschäfte geschlossen?
Woher, in aller Welt, wißt Ihr das alles?«

		»Ist das so wunderbar, Euern Freund zu kennen?« lenkte jetzt
vorsichtig der Zwerg in seine schaugetragene Gleichgültigkeit
zurück. »Die Diamanten der Rustinsel sind wohlangesehen bei uns;
man sagt sogar, daß sie an Feuer und Reinheit den Diamanten von
Golkonda nicht nachständen. Besehet Euch nur, bitte, meinen Dolch
und Gürtel gefälligst! Solltet Ihr wirklich noch nicht wahrgenommen
haben, daß ich selbst im Besitze eines solchen Steines bin? Dies
hier sind die Rubine von Bedaschan, dieses Türkise aus Chorassan,
das da Perlen aus Basra, und hier – beim Barte des Propheten! –
wenn dies kein Kiesel von Golkonda ist, so ist es sicher ein
simsinischer Diamant!«

		Die überlegene Ruhe des Zwerges, seine Verschmitztheit und
Geistesgegenwart und nicht zuletzt auch die Dreistigkeit, mit der
er das Blaue vom Himmel log, verfehlten nicht, Sylvesters Mißtrauen
wieder einzuschläfern, und wäre nicht die Zeit nahe gewesen, wo er
sich mit Rust wieder treffen sollte, so hätte er sich doch noch
vielleicht von dem Männchen beschwatzen lassen.

		Als nun aber der Kleine sah, daß alle Liebesmühe, Sylvester auf
den Caliban zu locken, vergebens war, änderte er seinen Plan und
wollte es damit versuchen, ihn zunächst in eine Opiumhöhle zu
verschleppen, in der listigen Hoffnung, ihn dort willenlos zu
machen. [bookmark: page220]Allein, auch diese Teufelsrechnung
ging in die Brüche, und zwar an der Festigkeit Sylvesters, sein
Rust gegebenes Versprechen zu halten.

		So waren die beiden unterdessen an den Hafen gelangt, wo schon
in den Schiffen und Schenken die Lichter brannten. Den Gongschlägen
eines Feuerschiffes auf der Reede draußen antwortete der dumpfe Ton
der Bambusrohre in den Wachthäuschen am Bollwerk und verkündete die
Hafenzeit. Aus den Weinhäusern erscholl der Klang der Tamburins und
der Rohrflöte, und hinter den offenen Türen vorbei sah man schöne
Malaienmädchen mit den Matrosen aus aller Herren Ländern tanzen. Es
war die Stunde, wo aus den niederen, dumpfen Holzhäusern jung und
alt in die Abendkühle strömte und, zum flackernden Schein der
Hafenlichter und Windlampen, als ein farbiger Strom warmen Lebens
über das Bollwerk flutete. Was junges Blut und hurtige Füße hatte:
die Palmenwege hinaus nach den Orangen- und Mangustinengärten des
Ostens. Es war die Stunde, wo in den Sümpfen der Kaiman umgeht und
der Tiger in den Dschungeln erwacht.

		Aus einer Taverne, deren Eindruck schon von außen mehr übel war
als einladend, klang ein Saitenspiel. Es drückte mit künstlerischer
Vollendung einen Schmerz aus, daß Sylvester aufhorchte und
stehenblieb. Er sah auf seine Uhr. Eine Viertelstunde fehlte noch
an Neun, dem Zeitpunkt, wo er sich an der Marktecke mit Rust wieder
treffen sollte.

		»Wie weit ist es von hier bis zum Markt der sieben Türme?«
fragte er seinen Begleiter.

		In den dunklen Zwergenaugen blitzte etwas: »Drei Bogenschüsse,
keinen Schritt weiter und keinen weniger.«

		Sylvester zögerte, unentschlossen.

		Dieses Haus, eine alte Steinbaracke war es, ein richtiges
Mauerloch! Von ungefähr blickte er zum First hinauf, wo an der
Dachrinne kupferne Drachenköpfe drohten und mit einem verzerrten
Grinsen zu winken schienen.

		»Wohlan, so treten wir ein.«

		Sie kamen in eine niedere, rauchgeschwärzte Stube, die in einem
sehr gewöhnlichen chinesischen Geschmack mit einem riesenhaften
Schenktisch ausgestattet war und etwa einem Dutzend unsauberen
Tischen und Schemeln. Von der Mitte der mit blauen, verblichenen
Sternen tapezierten Decke hing aus einer messingenen Mondsichel
eine große, buntgeschirmte Lampe herunter und verbreitete bis an
die Fenster hin, die durch einmal weiß gewesene Läden fest
verschlossen waren, ein gedämpftes Licht. Es machte die drückende
Schwüle noch fühlbarer. Mit Ausnahme eines einzigen noch leeren
[bookmark: page221]Tisches waren sämtliche Plätze im
Raum mit allerhand, Tee oder Reiswein trinkenden Matrosen,
Chinesen, Malaien, Indiern vollbesetzt. Der Wirt der Spelunke, wie
man ihm gleich ansehen konnte, war ein Mischling, alt und
weißhaarig schon, aus Kanton oder irgendwoherum in dieser Gegend;
und der Musikant ein eingeborener zwölfjähriger blinder Knabe, der
aus den Reisfeldern kam und diesem Galgenschelm Abend für Abend mit
seinem Spiele als Lockvogel diente. Ein unschuldiges, armes
Teufelchen, dessen Los Sylvester bald zu rühren begann.

		Mit einem schnellen Blick hatte der Zwerg die Sitzgelegenheit
herausgefunden; allein er trippelte vorbei an dem Tische und lud
mit einer hastigen Handbewegung Sylvester ein, ihm in eine
Nebenkammer zu folgen, die durch eine offene Tür mit halb
zurückgeschlagenen gelben Kalikovorhängen mit dem Hauptraum
verbunden war.

		Sie bestellten sich jeder ein Glas warmen Gewürzwein, wobei der
Zwerg unvermerkt durch einen Blick, den eine bedeutungsvolle
Handbewegung begleitete, dem bezopften Pintenwirt ein geheimes
Zeichen gab. Dabei murmelten die dünnen Pergamentlippen des
Männchens, wie als wenn es mit sich selber spräche, das Wort »
Catjupong« vor sich hin. Der Halbchinese, ein alter
ergrauter Sünder (der übrigens kurze Zeit nach diesen Ereignissen
als geheimer Helfershelfer der Seeräuber entlarvt worden ist),
verstand, wie sein unzweideutiges Grinsen zeigte, diese
Zeichensprache ebenso vortrefflich wie die Gauner hierzulande das
Rotwelsch.

		Sylvester, ganz in sich versunken, horchte nur schweigend auf
den Knaben. Er bemerkte gar nicht, als der Unglückliche geendet
hatte, wie der Wirt, nach einem dem Zwerg gegebenen Winke, schnell
und geräuschlos die Tür schloß. Diesen Augenblick ergriff der
Mißgeschaffene. Er zog ein Täschchen von rotem Marokkoleder aus
seinem Mantel und entnahm ihm zwei lange, dünngezogene
Rauchstangen, die eine von der rechten und die andere von der
linken Seite. Die erste Zigarre bot er Sylvester an, die andere
legte er vor sich hin.

		»Echtes Manilakraut, nehmt sie getrost.«

		Allein Sylvester dankte, er hatte keine Lust zu rauchen.

		Das Männlein meckerte irgendwas in seinen schwarzen Bart und
verschüttete dabei von seinem Punsche auf den Tisch hin. Dann nahm
er die erste Zigarre, die er Sylvester angeboten hatte, und steckte
sich mit einer Bedachtsamkeit, als gelte es etwas ganz
Absonderliches zu verrichten, den Marabustengel an. In dem
Augenblick nun, als das Kraut Feuer fing, beugte er sich über den
Tisch zu Sylvester [bookmark: page222]hin und blies ihm den vollen Rauch
der Manila mitten ins Gesicht hinein, worauf er schnell
zurücksprang, mit verhaltenem Atem die Zigarre in der Punschlache
löschte, Laden und Fenster aufriß und den Tabaksaft in seinem Munde
hinaus auf die Gasse spie.

		Sylvester war augenblicklich wie tot über den Tisch gesunken.
Der Zwerg öffnete die Tür und jammerte in die Schankstube dem Wirt
entgegen: »Jungu, helft, er ist krank geworden! Er ist ohnmächtig,
er wird mir unter den Händen sterben! Jungu, springt bei, Jungu,
helft, helft! Habt Ihr nicht ein paar Leute zur Hand, die ihn mir
nach dem Schiffsboot bringen? Gebt sie, gebt sie, fünf holländische
Gulden sind Euer!«

		Man war gerade dabei, Sylvester hinauszutragen, als ein Zufall
im Augenblicke der höchsten Not und Gefahr den Plan des Zwerges,
der vermutlich wieder auf ein großes Lösegeld hinauslief, noch zum
Scheitern brachte.

		Drei Matrosen von der Miranda traten herein und hinter ihnen
noch der zweite Steuermann und der Hochbootsmann des Schiffes.
Sofort erkannten sie Sylvester und nahmen ihn in Empfang, wobei sie
sich bei dem Halunken von einem Wirt (der Zwerg hatte sich sogleich
aus dem Staube gemacht) auch noch sehr höflich für seine
vermeintliche Menschenfreundlichkeit und Mühe bedankten. Als sie
mit dem völlig Besinnungslosen an Bord des Schiffes anlangten,
fanden sie Rust schon zugegen und in der größten Besorgnis. Wie sah
er Sylvester wieder! Aus weit geöffneten Pupillen starrte sein
Blick, und ein krampfhaftes Schlingen schien ihn ersticken zu
wollen, seine Pulse flogen. Der Schiffsarzt stellte eine Vergiftung
von dem Kraute Catjupong fest, einer Pflanze aus dem
Belladonnageschlechte. »Catjupong«, das war das Wort, welches der
Zwerg dem Tavernenwirt zugeraunt hatte! Der Doktor meinte sofort,
man habe den Kranken wahrscheinlich mit dem Dampfe einer mit
Catjupong gewickelten Zigarre betäubt, wie es in diesen Gegenden
unter den Verbrechern ein bekannter Brauch sei. Er verordnete heiße
Fußbäder und ließ Milch und Essig geben. Nach einigen Stunden brach
Sylvester in einen starken Schweiß aus, die Erscheinungen begannen
darauf nachzulassen, und der tiefe, totenähnliche Schlaf ging in
einen ruhigen Schlummer über, aus dem er erst am späten Morgen des
andern Tages wieder zum klaren Bewußtsein erwachte. Er erzählte
nun, so ausführlich als es seine Kräfte zuließen, sein ganzes
Abenteuer, und aus allem erkannte Rust, daß jener Zwerg kein
anderer sein konnte als jener vom Caliban, mit dem er vor drei
Jahren das bekannte Zusammentreffen in der Molukkensee erlebt
hatte. Er zögerte nunmehr nicht, der holländischen Hafenpolizei von
den Vorgängen [bookmark: page223]der Nacht Mitteilung zu machen,
allein, es war leider schon zu spät. Die Piraten hatten Wind
bekommen und im Grauen des Morgens das Weite gesucht. Nicht ohne
zuvor ihr Schiff (das schon vorsichtshalber auf der äußersten Reede
lag) nach bewährter Methode abermals durch einen veränderten
Anstrich über Nacht verwandelt zu haben.

		Der holländische Resident der Stadt schickte noch am selben Tage
zur Verfolgung des Korsaren das gerade vor Anker liegende
niederländische Kriegsschiff Piet Hein aus, das auch tatsächlich,
mit Kurs auf Ternate, schon nach wenigen Stunden das Raubschiff
sichtete. Und zwar noch auf der Höhe vor Makassar klabasternd
[bookmark: text21]F21. Ein
sehr verdächtiger Umstand, der mit Wahrscheinlichkeit auf ein
schlimmes Vorhaben des Flibustiers hindeutete. Leider fing die Luft
an diesig zu werden, und bald darauf fiel ein Nebel auf das Wasser,
in welchem die Verfolgten entkamen.

		*

		Die Miranda verweilte sich in Makassar nur noch vierundzwanzig
Stunden, um dann den Kurs auf Lombok und Batavia zu richten, ihr
letztes Reiseziel. Sie übernahm hier aus China eingetroffene
Zuchten des Seidenspinners an Bord und hatte einen Aufenthalt von
acht Tagen. Hierauf trat das Schiff durch die Sundastraße die
Heimreise an.

		An den Südküsten der malaiischen Inseln vorüberschiffend,
gelangte die Brigg in die Gewässer zurück, aus denen sie gekommen
war. Ein günstiger Wind trieb sie auf dem gleichmäßig schwankenden
Meere immerzu ostsüdostwärts. Es war zur Rückfahrt die geeignete
Zeit gerade, wo der Passat an den Nordwestmonsun die Herrschaft
überlassen hat. Wochenlang begegnete man keinem Segel mehr, keiner
ziehenden Rauchhaube eines Schornsteins. Rust, der viel in seiner
Kajüte arbeitete, kam seltener zum Vorschein als sonst, und auch
Sylvester, nachdem er von seiner Erkrankung völlig genesen war,
hielt sich meist abseits. Nachts, auf mancher stillen Wache aber,
wenn er sich in einer entlegenen Gegend des Verdecks allein fand
und das leise Weh über ihn kam, da konnte er heimlich die Arme
breiten, und er wußte sich kaum zu halten, daß er nicht laut
hinausschrie in das brausende Schweigen –« Maya! ... Maya! ...
Wo bist du mir?!«

		Es war an einem wunderbaren Morgen, das Meer blitzte und
flimmerte, als aus den Marsen der Ruf erscholl: »Schiff in Sicht!«
[bookmark: page224]

		Ein schwarzer Punkt an der Kimm schien unter dem stetigen
Mitwind mit einer Schnelligkeit heranzuwachsen, daß selbst des
Kapitäns, unseres Tim Rafters scharfes Auge eine Zeitlang im
Zweifel blieb, ob es ein klafternder Raubvogel sei oder ein
Rahenschiff. Erst gegen Mittag hin ward es im Fernrohr allmählich
klarer, daß das Nahende ein ungewöhnlich großer Dreidecker war, der
höchst auffälligerweise schwarze Segel führte. Auch die Farbe des
Schiffes samt der Flagge, die es zeigte, war schwarz wie ein Rabe,
der in der Nacht fliegt. Dieser Entdeckung folgte ein bedrückendes
Schweigen, das die gesamte Besatzung ergriff. Man brauchte sichs
nicht erst zu sagen, jedermann wußte es aus tausend Erzählungen und
Berichten, die er gehört hatte: Dies war die Bekennerfarbe des
gefürchteten Caliban!

		Tim Rafter gab kaltblütig seine Anweisungen. Seinem verwetterten
Gesicht war keine Erregung anzumerken. Nicht weniger beherrschte
sich Rust, obwohl er genau wußte, daß der märchenhaften
Schnelligkeit des Caliban selbst eine Miranda nicht gewachsen war,
und jeder Fluchtversuch von vornherein als aussichtslos gelten
mußte. So blieb also nichts übrig, als sich auf den Kampf
einzurichten.

		»Wir müssens einmal versuchen,« sagte Rust mit einem Lächeln,
das ihm wohl nicht ganz vom Herzen kam, »ob es nicht möglich ist,
eine Kauffahrtei in ein Kriegsschiff umzuwandeln. Eine gute Kanone
haben wir ja schon. Es fehlt nur noch der Panzer dazu. Und den uns
zu verschaffen, mache ich einen Vorschlag. Meister Baas! Laßt mir
sofort das gesamte Kettengut aus den Gatts vorn auf Deck schleifen
und hängt es doppelt und dreifach – vierfach, wenn es zureicht! –
vorn über die Bugspitze aus! Dies ist die einzige Stelle, die wir
den Kanonen des Feindes zeigen dürfen. Dies ist der gefährdete
Punkt, den wir schützen müssen!«

		Mit größtem Eifer wurde dieser Befehl Rusts ausgeführt. Es
dauerte nicht lange, da waren Kabel- und Kettengatt geräumt und das
äußerste Vorderteil des Schiffes mit einem vierfachen eisernen
Schleier verhängt, dessen elastische Nachgiebigkeit vielleicht noch
einen wirksameren Schutz gewährte als eine starre Panzerhaut.

		Unterdessen setzte die Brigg mit einem Preß von Segeln und
angefeuerten Kesseln noch immer ihren Kurs fort. Dennoch
verringerte sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen zusehends
von Meile zu Meile.

		Gegen Sonnenuntergang war der Korsar etwa auf einen Flintenschuß
herangekommen, und bald konnte man nun auch schon [bookmark: page225]mit dem bloßen Auge die
schwarze Flagge unterscheiden, die im einzigen Felde einen weißen
Schädel zeigte.

		Das elektrische Läutewerk ertönte und rief die Mannschaften der
Verschlußrolle, der Bootsrolle und der Feuerrolle auf ihre Posten.
Im ganzen Schiffe fielen grüne Leuchtscheiben: alle wasserdichten
Türen, Luken und Schotten schlossen sich oder wurden geschlossen.
Alle Lichter, die schon brannten, wurden wieder gelöscht oder
abgeblendet. Die Flagge mit dem Totenkopf war jetzt kaum noch drei
Kabellängen entfernt.

		Tim Rafter gab den Befehl, beizudrehen. Die Miranda wendete
noch, als auf dem Raubschiffe ein Blitz aufflammte, ein
donnerähnlicher Krach erfolgte, eine glühende Eisenmasse die Luft
durchsauste und kaum drei Bootslängen von der Miranda herabfiel.
Das Meer kochte auf und gischte. Eine zweite Kugel, die unmittelbar
folgte, fand bereits ihre Zielfläche auf die Geringfügigkeit des
schmalen Streifs, den die Schiffsspitze darbietet, zusammengerückt
und fehlte auch dieses, nun gepanzerte Vorwerk. Die Miranda hatte
ihre einzige Kanone in die vordere Stückpforte rechts vom Klüver
eingefahren; sie zögerte nicht mit der Antwort, und die Drehbasse,
vom alten Tim selber bedient, hatte sogar das Glück, einen kleinen
Treffer zu machen: die Kugel riß dem Caliban ein Stück der
Verschanzung fort. Jetzt ward es drüben lebendig an Bord. Die
Räuber setzten ihre ganze Geschicklichkeit und Kühnheit daran, die
Miranda zu überflügeln und ihr längs beizukommen, um ihr mit acht
Kanonen zugleich eine Breitseite geben zu können. Allein, der
Kapitän merkte ihre Absicht, und er hätte nicht Tim heißen müssen,
wenn er sie nicht vereitelt hätte. Er schien gleichzeitig überall
zu sein, wo es not tat, oder doch wenigstens dreimal seine Arme zu
haben, die überallhin reichten. Eben noch an der Drehbasse, die er
abgefeuert hatte, stand er nun schon wieder mit dem Ersten
Steuermann am Ruder und regierte das Rad, daß das Schiff tanzen
mußte, wie sein kleiner Finger wollte. Ihm war nicht beizukommen.
Wollte der Caliban nach Luv [bookmark: text22]F22, so ging die Miranda nach Lee
[bookmark: text23]F23
herum, und fiel der Caliban ab vom Winde, so drehte die Miranda
durch den Wind, bis sie ihn raumschots [bookmark: text24]F24 hatte, so daß sich die Schiffe umeinander im
Kreise bewegten und immer wieder Stirn gegen Stirn zu stehen
kamen.

		So war mittlerweile die Nacht hereingebrochen. Es war ziemlich
finster. Nur das Glimmen verdeckter Lunten gab hin und wieder einen
schwachen Aufschein. Der Caliban hatte zweimal einen [bookmark: page226]Kettentreffer
gemacht, der keinen Schaden anrichtete, und mit einem dritten,
einem Hochschusse, hatte er der Miranda die obere Bramstenge
zerschmettert: eine Aufmerksamkeit, welche diesmal der
Hochbootsmann der Brigg mit einem Vollschusse in die Backskajüte
des Caliban quittierte.

		Da erschien in einer Schießluke unterm Klüverbaum des
Seeräuberschiffes ein Riese von einem Menschen, schwarzbärtig,
dunkel wie der Thanatos, dessen Tracht im Gegensatze zu der übrigen
Besatzung des Caliban halb abendländisch war: so trug er anstatt
des Turbans einen breitkrempigen Brigantenhut auf dem Kopfe. Dieser
Mann (von dem die Schiffsleute der Miranda aus tausend wüsten
Mordgeschichten, die sie gehört hatten, hinterher wissen wollten,
daß es der Erste Steuermann des Caliban gewesen sei) schwenkte in
der Rechten ein weißes Tuch, während seine linke Hand an den
bärtigen Mund ein langes Sprachrohr setzte. Im Dämmer der nur
spärlich gestirnten Nacht noch riesenhafter erscheinend, als er in
Wirklichkeit war, kam er jetzt den Matrosen der Brigg wie ein
Herold der Hölle vor.

		In englischer Sprache rief er den Kapitän an: »Orangbrani, der
Herr des Caliban, der zwischen Ost und West, unter Steinbock und
Wassermann die Meere beherrscht, läßt dir durch meinen Mund das
Folgende sagen. Binnen jetzt und zehn Minuten wirst du deine
Karacke mit allem, was darauf ist und lebt, an ihn, den Herrn der
Gewässer, übergeben haben. Solltest du aber diesem Befehle zu
trotzen wagen, Kapitän, so sollst du mit deiner ganzen Besatzung in
der Morgenfrühe am Großmast des Caliban als die Fahne des Siegers
die Bram- und Marsrahen verzieren!«

		»Großmäuliger Halunke!« rief Tim Rafter. »Ich will dich das
Flattern lehren!« Dabei hob er die Pistole hoch. Allein Rust fiel
ihm in den Arm, daß er ihn wieder sinken ließ:

		»Geduld, Tim, er hat freie Flagge!«

		Das weiße Tuch des Piraten hatte viele Matrosen der Miranda
veranlaßt, aus ihren Deckungen sich hervorzuwagen und in Begier,
was da sich entspinnen werde, mehr nach vorn gelockt. Unter ihnen
auch Rust mit Sylvester, der nicht von seiner Seite wich.

		Tim Rafter, sei es, um Kugeln für die Not zu sparen, sei es, um
die Feuerwirkung wechseln zu lassen, gab Befehl, die Drehbasse mit
gehacktem Blei, Glasstücken und Nägeln zu laden.

		Der Unterhändler war soeben wieder hinter die Geschützpforte in
die Deckung getreten, als ein neuer Vorfall unter der Mannschaft
der Brigg Entsetzen hervorrief. Wie aus dem Boden geschossen stand
mit einem Male an derselben Stelle, wo der Schwarzbärtige [bookmark: page227]gestanden,
eine Gestalt vor Augen, noch furchtbarer. Man konnte im Zweifel
sein, ob man das Afterbild Gottes sah oder eines Kakodämons. Der
riesenhafte Körper hatte Menschenmäßiges; das scheußliche Antlitz
aber schien zur Hälfte einem Pavian entwendet zu sein, während der
glühende Blick einer Schlange gehörte und das zornrote prunkende
Gewand, das er trug, das eines eitlen Papageien war. Und dies alles
schien sich wie in einer Grimasse zu einem Eindruck zu vereinigen,
dessen Ungeheuerlichkeit allein schon hinreichte, lähmenden
Schauder zu verbreiten. Indessen, schon der wie aus dem feinsten
Zinnober gewebte Kriegsrock des Malaien zeigte seinen hohen Rang
unter den Menschen an. So auch der Gürtel, der golden um seinen
Leib sprang und der das kurze malaiische Schwert, den Kris des
Fürsten, trug; dies zeigte die geflammte Klinge und einen Griff,
der selbst im matten Scheine der Nacht von edlen Steinen blinkte.
Gleich den Goldgehängen, die von seinen Ohren fielen.

		Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als wolle er seine
Stimme erheben. Die vorstehenden Backenknochen traten noch mehr
heraus: die Mundwinkel verzogen sich und ließen, von einem
Scheinwerferblitz der Miranda getroffen, die schwarzgebeizten Zähne
sehen; unter dem Turban aber, der seine Stirn beschattete, drohte
gleich dem Blicke jener Viper vor dem Schlangenbeschwörer in
Makassar – sein eines Auge. Keiner auf der Miranda, der ihn nicht
erkannt hätte – das war Orangbrani!

		Es ist hier mehr Zeit gebraucht worden, mit dürftigen Strichen
noch einmal sein äußeres Bild nachzuführen, das noch keine Sekunde
den Schrecken vermittelte, als dieser mit dem Kainsmal Gezeichnete
brauchte, wie ein Blitz in das Leben zu fahren und es fünfmal zu
vernichten. Das alles ging so schnell vor sich wie ein
Wetterleuchten in der Nacht. Ein weißer Stab war es gewesen, den
der Einäugige in der Hand geschwungen, ein hohles Bambusrohr, das
er wie ein Pestbläser an seinen Mund geführt hatte. Fünfmal –
blitzschnell hintereinander – hatte er seinen Atem hineingestoßen,
den Tod herausgeblasen und war, als hätte ihn die Luft, die ihn
ausgespien, wieder verschlungen, verschwunden. Wie vom Skorpion
getroffen waren sie, die Unglücklichen auf der Miranda, einer nach
dem andern niedergestürzt und hatten ihr Leben unter schrecklichen
Zufällen, die ein wohltätiges Schweigen bedecke, verröchelt. Einem
aber wie dem andern von ihnen steckte der Todesstachel
merkwürdigerweise jedesmal im rechten Auge, als hätte ihn ein
höllischer Zauberer oder der Verderber, der niemals fehlt, selber
entsandt. Mord gewordene Gauklerkunst! Von den Lebenden, vor
Schreck Erstarrten, hatte [bookmark: page228]es ein einziger vermocht, seine Zunge zu
lösen und hatte geschrien: »Der Sumpitan!« ...

		Tim Rafter brach den Bann und kommandierte:

		»Kraut in die Zündgaten!

		Faßt den Kuhfuß!

		Richtet!

		Blast die Lunte ab!

		Feuer!«

		Ein Hagelwetter prasselte auf das Verdeck des Caliban herab. Der
Rauch wallte über das Schiff hin und zerteilte sich. Die Wirkung
des Schusses, der auf die Piraten einen Regen von Glas und Blei
verschüttet hatte, mußte verheerend gewesen sein: wenigstens sprach
ihr Wutgeschrei dafür, das sie alsbald erhoben, und – Orangbranis
Rache. Noch einmal – wiederum nur eine tausendstel Sekunde, die
aber des Todes Ewigkeiten wog! – fuhr er heraus und schwang aus
einer Schießluke den Sumpitan Rust entgegen, der wieder ohne
Deckung stand.

		Da geschah es.

		Im Augenblicke der höchsten Gefahr – ob aus Zufall oder Absicht,
das hat man nicht erfahren – sah man Sylvester hervorspringen und
mit dem eigenen Leibe den Körper des väterlichen Freundes decken –
er sank getroffen nieder.

		»O du hinterrückischer Hund!« rief der alte Tim und feuerte
seine Pistole auf den Mörder ab. Allein, die Gehorsame, die
Verlässige, die sonst nie versagte und fehlte, sie mußte ein wenig
gezittert haben – Orangbrani lebte. Nur die mörderische Hand
blutete, zerschmettert, und das unheimliche Werkzeug seiner Tücke,
der Sumpitan, war ihm über Bord in das Meer entfallen. Mit einem
Wut- und Schmerzensgeheul, das die Luft erfüllte, sprang der Malaie
hinter die Verschanzung zurück.

		Indessen war Rust um den unglücklichen Sylvester beschäftigt.
Der Stachel war ihm, soviel als er kleiner war als Rust, höher oben
in die Stirn gedrungen und saß genau eine Fingerbreite über
dem rechten Auge. Nachdem ihn Rust behutsam entfernt hatte, kniete
er an dem wie Erstickenden nieder und versuchte ihm die Wunde
auszusaugen. Darauf brachten sie ihn in die Kajüte hinunter, wo ihm
der Schiffsarzt die kaum wahrnehmbare kleine Schramme, die mehr die
Schwellung sichtbar machte als die Verletzung selber, erst schnitt
und dann brannte, doch alles nur mit dem betrübenden Erfolge, die
Qualen des Ärmsten zu verlängern.

		Während so unten auf dem letzten Schmerzenslager Sylvester mit
dem Tode rang, flogen oben auf den Verdecken der Miranda [bookmark: page229] [bookmark: page230]und des
Caliban die Kugeln hin und wider, doch ohne in der Dunkelheit
sonderlichen Schaden anzurichten. So war bereits die Mitternacht
heran, als in weiter Meeresferne ein roter Schein aufleuchtete.

		
Rust und der sterbende Sylvester



		»Ein Dampfer!« flüsterte Tim. »Er fährt mindestens seine 18
Knoten!«

		»Sollte es ein Kriegsschiff sein?« erwiderte halblaut Rust, der
soeben von unten kam, nach dem Arzt zu rufen. »Vielleicht ein
Deutschlandfahrer; ab und zu trifft man sie hier!«

		»Ich will eine Blindrahe heißen, wenn es nicht der Piet Hein
ist!«

		»Meinst du, Tim?«

		»Eine Jütte will ich heißen, eine taube Jütte, wenn ich nicht
schon den Gang seiner Griffith höre!« brummte der alte Bär, die
behaarte Hand am Ohre.

		»Es ist unmöglich, Tim ... nein, es ist richtig, Tim:
wahrhaftig, jetzt höre ich es auch – es geht ein hellerer Ton über
dem dumpfen Wogendonner!«

		»Caliban, jetzt Schotten dicht!« drohte ingrimmig Rafter
hinüber. »Jetzt für Piet Hein Licht gemacht, es setzt Labsalben!«
In der nächsten Sekunde flog auf der Miranda ein Raketensignal
hoch, und der Scheinwerfer vergoß seine volle Lichtflut über den
Caliban.

		Der Holländer verstand den Wink. Kein Blitz, kein Donner erst
verriet ihn, aber ein höllisches Krachen, das unmittelbar hierauf
das schwarze Schiff zu zerreißen schien, sagte genug: es war von
einem Zitterfisch, einem Torpedo, ins Heck getroffen worden; sein
Hintersteven und Ruder, alles in Stücken und Trümmern, und die
Achterschotten, wie sich alsbald am Sacken des Schiffes zeigte,
voll Wasser geschlagen.

		Mit diesem Meisterschusse Piet Heins schien das Schicksal des
Caliban besiegelt zu sein. Ein Schiff ohne Ruder – ein Fisch ohne
Schwanz: da gab es kein Entrinnen mehr. Nachdem noch ein letzter,
verzweifelter Versuch der Piraten, auf die Miranda überzuentern
blutig abgeschlagen war, sah man sie jetzt auf Deck unter dem
verheerenden Kreuzfeuer des Panzers und des Kauffahrteiers, der
sich wieder mit seiner Drehbasse nach Kräften beteiligte, zu einer
eiligen Beratung zusammentreten. Keiner, der diese Menschen nicht
besser kannte, zweifelte an dem Ergebnis: jeder erwartete das
Streichen der schwarzen Flagge. Besaßen sie drüben doch nicht ein
einziges heiles Boot mehr, worin sich auch nur wenige von ihnen
hätten retten können.

		Doch es kam anders. Eine unheimliche Ruhe schien mit einem Male
den gewaltigen Bau des Caliban befallen zu haben. Das [bookmark: page231]Feuer seiner
Kanonen verstummte, das Schnattern seiner Flinten und Pistolen ging
in Schweigen über, und es war eine Schwüle wie die Stille vor dem
Sturm.

		»Was tun sie da drüben?« flüsterte Rust.

		»Hm ...«, raunte Tim zurück, »mich dünkt, sie rollen
Pulverfässer heran – was wollen sie damit?«

		»Sie schlagen im Vorderschiff eine Deckluke mit Beilen und Äxten
ein, nehmen sich die Zeit nicht, sie aufzuschließen!«

		»Vier Mann steigen in den Schacht hinunter!«

		»Ist das nicht der Ort, wo die Pulverkammer liegt?«

		Tim schien die Frage überhört zu haben. »Ein Fünfter«, flüsterte
er, »schlägt von einer Pulvertonne den Oberboden!«

		»Alle treten zurück!«

		»Bis auf den Patron des Schiffes!«

		»Orangbrani!«

		»Seine Rechte ist verbunden, was hält er in der Linken?«

		»Eine Lunte erkenne ich!«

		»Ja, es ist eine Lunte – sie brennt!«

		»Er hält sie hoch – er nähert sich dem Pulverschachte – er
scheint mit sich zu schwanken – soll er sie hinunter in die Kammer
schleudern? Oder in die Tonne hinein –?!«

		»Er ist entschlossen – er tritt hart an den Schacht heran – hält
die brennende Lunte über das Loch hin – sie glimmert, sie glüht ...
sie brennt wie Orangbranis Auge ... jetzt –«

		In diesem Augenblick schrie eine Stimme auf der Miranda aus der
Kajüte herauf: » Sylvester stirbt!« ...

		*

		Die folgenden Sekunden fanden Rust an Sylvesters Lager. Er hatte
das Bewußtsein nicht wieder erlangt. Einige Male noch hatte man ihn
mit leiser, mühsamer Stimme » Maya! Maya!« rufen
hören, aber das war nur noch in seinem Unterbewußtsein oder in den
Fieberträumen gewesen. Rust kam gerade noch zur Zeit, den
Sterbenden in seinem letzten Ringen nach Luft hochzurichten und in
seine Arme zu schließen, in denen er verschied.

		In Brüten versunken, schien Rust von dem, was um ihn vorging,
nichts wahrzunehmen. Nicht den dumpfen Knall, der aus der untersten
Hölle zu kommen schien oder aus den Eingeweiden der Erde; nicht die
Erschütterung, die die starkgefügte Miranda wie ein zitterndes Kind
ergriff. Und als er, von oben gerufen, sich trennte von dem toten
Freunde und wieder hinaufkam auf Deck, da war vom Caliban nichts
mehr zu sehen. Einige Turbane trieben noch [bookmark: page232]auf dem dunklen Wasser
zwischen Fässern und Hölzern hin – die letzten Reste seiner
Herrlichkeit. Der Piet Hein, der jetzt dicht neben der Miranda lag,
hatte ebenso wie die Brigg eine Anzahl Boote ausgesetzt, um die
etwa noch Überlebenden des versunkenen Flibustiers aufzufischen;
doch nicht ein einziger von ihnen ist aus dem nassen Grab gerettet
worden. Das war das Schicksal Orangbranis und seiner Gesellen vom
untersten Schiffsjungen an bis hinauf zu dem mächtigen Zwerge, die
ihrem Gebieter gefolgt sind ohne zu murren. Das war das Schicksal
des Caliban.

		*

		In derselben Nacht noch, eine Stunde ungefähr nach Sylvesters
Tode, begab sich Rust in seine Kajüte und schloß sich darin ein. Er
hatte einem Schranke in Sylvesters Kabine jenes geheimnisvolle
Kästchen entnommen, das ihm vor Jahren einmal, damals auf dem
Sperber, der junge Freund anvertraut hatte. Nach seiner Wiederkehr
von Brüssel, wo es ihm Rust zurückgab, hatte sich Sylvester nicht
mehr davon getrennt, auf jeder Reise führte er es mit sich.
Vorsichtig löste Rust die schwarzen Wachssiegel ab, öffnete die
unversehrten Hüllen, eine nach der anderen, bis er zu dem
ursprünglichen und letzten Umschlage mit der Aufschrift
gelangte:

		Nach meinem Tode zu öffnen.

		Sylvester Unbekannt.

		Auf dem letzten Umschlag obenauf lag auch das Schlüsselchen
dazu. Rust öffnete und entnahm dem Kästchen einen Pack
engbeschriebener Blätter. Als er die in einfachen, schlichten
Worten niedergelegte Geschichte des Unglücklichen zu Ende gelesen
hatte, senkte er sein Haupt über den Tisch und weinte bitterlich
...

		*

		Draußen auf den Gängen und Treppen aber ging der Frieden durch
das Schiff. Es war die Backbordwache, die nach einem jener uralten
Schifferbräuche, die auch heute noch geheiligt sind, ihren
Quartiervers absang:

		»Gott wil dit gute Schip bewahren,

Mit alle jenen, de dar mit fahren,

Mast, Rahen, Stengen, Stag und Want,

Bewahr uns Herr durch dine Hand!«

		Am andern Tage, als Rust auf Deck kam, sah man, daß sein Auge
matt war. Sein Wunsch, den toten Freund, der ihm nicht [bookmark: page233]anders wie ein
lieber Sohn gewesen, nach der neuen Heimat mitzunehmen, um ihm dort
die letzte Ruhestätte an der Seite der Gattin zu geben, war wegen
der weiten Entfernung bis zu den Inseln nicht erfüllbar. Und so
wurden denn mit Sonnenuntergang Sylvesters irdische Reste feierlich
im Meere versenkt, wie man in derselben Weise die übrigen
Gefallenen schon am Morgen bestattet hatte. Etwa hundert Seemeilen
östlich vom gesunkenen Caliban, ungefähr auf dem Punkte, wo sich
der 14. Grad südlicher Breite mit dem 160. Grad der östlichen Länge
schneidet, liegt Sylvesters Grab im Ozean. In einer Tiefe, in die
kein Haß reicht und die von einem Herzen vieles Wehe wäscht. Mit
ihm aber und seinen Schmerzen mitversenkt, ruht auf dem Meeresgrund
in jenem Kästchen das versiegelte Rätsel seines Lebens – das
Geheimnis des Stradivarius.

		Als sich die Meeresfläche wieder geschlossen hatte über
Sylvester Unbekannt, konnte sichs Rust nicht versagen, an der
Stelle ein Gefäß mit Wasser zu schöpfen, um es daheim über die
Blumen zu gießen, auf Mayas Hügel. [bookmark: page234]

			[bookmark: foot21]klabastern: hin und her kreuzen.
	[bookmark: foot22]Luv: die Seite,
von der der Wind kommt.
	[bookmark: foot23]Lee: die dem Winde abgekehrte Seite.
	[bookmark: foot24]raumschots: wenn der Wind schräg von hinten, also
günstig kommt.


	
		
		Elftes Kapitel.

Das Meerbeben

		 Die Wellen wandern und die Schollen wandern und werden
Hügel, einer zum andern. Was bleibt uns noch zu erzählen? Sollen
wir mit ihnen, die wir liebgewonnen haben und die nicht schon dahin
sind, durch alle die Jahre gehen? Sollen wir fahren und wandern mit
Rust durch alle Wechselfälle seines reichen Lebens? Wir sind mit
ihm in die Tiefen gestiegen des David-Richtschachtes und haben in
seinem Herzen die Schuld und den Schmerz gelesen; wir haben an
seiner Seite gestanden an den Hochöfen und Läuterfeuern der
Gutehoffnungshütte; haben dann seinen Aufstieg gesehen im alten,
meermächtigen Hamburg, wo er sich ein neues Leben getrimmt und
gezimmert hat, und wir sind ihm auch noch weiter durch Sonnenbrand
und Stürme gefolgt in die Meere der Ferne.

		Da stehen wir nun, mit ihm, auf seiner geliebten Insel wieder,
und wenn wir im tiefen Frieden, der nun lange wieder diesen
glücklichen Ufern gekommen ist, noch die Spuren suchen wollten, die
einst Haß und Unverstand gegraben hatten, wir würden sie nicht mehr
finden. Wie nicht selten durch einen kleinen Zwist die Liebe erst
richtig vertieft wird, so wars auch hier geschehen. Mit der
Entfernung der Unruhstifter von der Insel hatte sich die alte
Eintracht wiederhergestellt, und die Ergebenheit für Rust und seine
Absichten war heute fast noch größer denn zuvor. Man hatte ihn
nicht nur gern wie einen alten lieben Freund: man sah zu ihm wie zu
einem gütigen Vater auf. Die Eingeborenen waren ihm zugetan als dem
Erhöher ihrer Menschlichkeit, als dem Mehrer ihrer Lebensfreude,
und sie liebten ihn um seiner selbstlosen Güte und Schlichtheit
willen, [bookmark: page235]deren Wert zu innerlich lag, um sich nach
außen hervorzuheben. Und die deutschen Landsleute wieder gaben ihm
vielleicht auch darum ihr Herz, weil sie den Mann in ihm sahen, der
auf diesem vorgeschobenen Posten im äußersten Meere der einzige
war, der dem deutschen Vater- und Mutterlande das Banner des Südens
hielt. Ein »königlicher Kaufmann«, der, die Meere befahrend, mit
seinen Schiffen Länder und Völker verband; ein Freund des Menschen,
der ihm die verlorene Mutter Erde zurückgab; ein kluger Sämann, der
die Saat der Zukunft in das kindliche Herz schon streute und ihr
keine bessere Stätte wußte als dieses: ein Bauender am Hause der
Menschheit – das ist sein Bild, wie wir es in unser Herz graben
wollen. Und wenn er auch wohl manchmal verkannt worden ist in
seinen Tagen und von denen und jenen nicht immer gleich in seinen
Absichten verstanden – er durfte hellen Auges hinausschauen. Er ist
nicht wie ein Stumpfer und Dumpfer, ein Lebendiger ist er durch
sein Leben geschritten – Arbeit und Liebe ist es gewesen, und darum
war es gesegnet.

		Es bleibt uns noch, ihn durch seinen letzten Schmerz zu
begleiten. Jahre sind inzwischen dahingegangen. Jahre des Fleißes
und der Fruchtbarkeit – bis jener Tag kam.

		*

		Es war am 27. August 1883, als Rust in der Morgenfrühe ein
weißes Wölkchen wahrnahm, das um die Zacken der Bismarckbraue hing.
»Es wird Sturm geben«, sagte er sich und ging wie immer seinen
Wegen nach. Sonst war keinerlei Zeichen weder in der Nacht noch am
Abend zuvor geschehen. Auch der Tag ging vorüber, ohne daß sich
weiter etwas Bemerkenswertes angezeigt hätte. Ja, selbst der Abend
noch war von einer Milde und Schönheit, wie man sie auch unter
diesem begünstigten Himmelsstriche nicht alltäglich genießt. Oben,
vor dem Berghause, saßen Rasmus und Martha im Kreise ihrer Kinder.
Sie wollten den Sonnenuntergang schauen. Sie ahnten es nicht in
ihrem Herzen, daß die Sonne da hinten, die das Meer in abendliches
Feuer tauchte, vieler Menschen letzte Sonne war. Erglühten doch die
Wangen des Lebens noch wärmer von ihr, im orangenroten Scheine
ihrer letzten verschwimmenden Tinten! Sie waren aufgestanden. Sie
gingen an den Wiesen hin, wo der Bienen süßeste Weide lag. Wohin
sie blickten, zu ihren Füßen und um sie her, war Segen gebreitet;
der tiefste aber erfüllte ihre Herzen, denn der Friede wohnte
darin. Mit einem stillen Ausdruck wortlosen Glückes sah Rasmus
neben sich sein blühendes Weib an, die Mutter seiner Kinder. Bald
dreißig Jahre nun wurde sie ihm, [bookmark: page236]vierzehn Jahre war sie die Seine schon,
und noch heute sprach beiden aus den Augen die ganze Innigkeit
ihrer jungen Tage, denn sie verstanden sich beide und gingen
zusammen durchs Leben als zwei gute Kameraden. Vier Kinder hatte
sie ihm geboren und vier dazugenommen – Mayas Brüderchen und Raya,
der Mutter zartes Ebenbild: so waren es acht im ganzen, fünf
Bürschlein und drei Dirnchen, die sie alle in gleicher Liebe erzog.
Da galt es wohl die Hände zu rühren und die Füße umzutun. Aber die
Emsigkeit, die täglich die Wangen frischt, hatte ihr Seele und Leib
tüchtig und jung erhalten. So stand sie neben dem Gatten unter den
Fruchtbäumen ihres Gartens wie ein köstlicher Weinstock in der
alten Heimat gewachsen, in sich die süße Herbigkeit.

		Die Nacht war hereingebrochen, die Kinder schon schlafen
gegangen, als Rasmus die geliebte Frau bei der Hand nahm: »Es wird
finster, Herz, die Nacht ist da ...« Verschlungen, wie in den
Jugendtagen, gingen sie leise zum Hause hin.

		Rust, der in Mayas und Sylvesters Häuschen einsam auf der
Windinsel wohnte, hatte im Hafen lange zu tun gehabt und dachte
erst spät daran, heimzukehren. Seine Taschenuhr zeigte ein Viertel
auf Elf, als er sein Boot entkettete. Es vom Strande zu stoßen,
dazu ist er nicht mehr gekommen. Was da nun plötzlich mit ihm
vorgegangen, er wußte es später selbst nicht recht zu sagen.
Jedenfalls aber, indem er über die Gig gebückt stand, war bei
völliger Windstille über das Riff hinweg eine mächtige Flutwelle
herangebraust gekommen, hatte ihn erfaßt und weit hinauf auf den
Strand geworfen. Ihre Geschwindigkeit mußte so unfaßbar gewesen
sein, daß er in dem nämlichen Augenblick, wo er zuerst ihren Donner
vernahm und erschrocken aufsah, von den Wassern auch schon
ergriffen sich fühlte und weit hinweggeführt. Mit genauer Not nur
war es ihm gelungen, sich aus der nassen Umklammerung freizumachen,
so daß er vor dem Geschick bewahrt blieb, von der weichenden Flut
ins Meer gerissen zu werden. Er hatte sich jedoch kaum erhoben, als
ihn ein heftiger Erdstoß von neuem zu Boden warf, diesmal auf das
Trockene hin. Die Gewalt dieses Stoßes hatte eine Wirkung, daß fast
sämtliche Steingebäude, besonders in dem flachgelegenen Rusthafen,
wie Kartenhäuser in sich zusammenfielen und auf der Westspitze der
Insel, als wären sie aus Sand gebacken, die Felsen zerrissen. Viele
arme Menschen kamen dabei um ihr Leben.

		Wie man später erfahren hat, sind die einzelnen Erscheinungen
dieses Naturereignisses Ausläufer jener beispiellosen
Krakataua-Katastrophe in der Sundastraße gewesen, deren Ausbruch an
diesem [bookmark: page237]Tage drei Städte und fünfzig Dörfer
verschlang, und die zahlreiche Inseln, darunter auch die
Krakataua-Insel selber mit ihrem 2000 Fuß hohen Rakata-Vulkan, in
die Luft blies, als wären sie Zunder und Schwefel gewesen. Die
turmhohe Flutwelle, die nach Einbruch des Meeres in den
unterseeischen Feuerkessel aus dem einstürzenden Krakatau kochend
hervorbrach und in vierundzwanzig Stunden die ganze Erde umrollte,
hatte mit ihrem verlaufenden Schwalle auch die simsinischen Inseln
gestreift. Von der Ungeheuerlichkeit dieses in der geschichtlichen
Zeit der Erde völlig ohnegleichen stehenden Ereignisses wird man
sich vielleicht noch am besten eine Vorstellung machen, wenn man
vernimmt, daß sein Knall von Java her in einem Umkreise gehört
worden ist, der durch China, Indien und Australien lief!

		Als sich Rust von der bebenden Erde erhoben hatte, erfaßte ihn
eine maßlose Angst um die Seinen, und er stürzte an den Hütten des
verlassenen Dorfes vorüber, dessen Bewohner er in die Wälder
flüchten sah, hinauf in die Berge. Unterdessen zog ein Gewitter
über die Inseln, wie sich eines ähnlichen selbst die allerältesten
Leute nicht zu erinnern wußten. Es war von einem unterirdischen
Getöse begleitet, das alle Herzen verzagen ließ. Donner und Blitz
der rasenden Lüfte erblaßten vor ihm. Als Rust vor dem Berghause
stand, sah er, es war unversehrt. Als er eintrat und an die Kammern
pochte, wie erstaunte er, seine Lieben schlafend zu finden! Nur das
Gewitter hatten sie gehört, von dem Erdbeben aber nicht das
geringste wahrgenommen. Vielleicht, weil wieder die Müdigkeit ihre
gesunde Natur übermannt hatte; vielleicht auch, weil die
Erschütterungen mehr in den tieferen Regionen verliefen und bis in
diese Berghöhe überhaupt sich nicht verbreiteten. Trotzdem drang
Rust darauf, daß sich Eltern und Kinder ankleideten und ihre
vorläufige Unterkunft in einer Rindenhütte des Gartens nahmen.
Nachdem auch er trockene Kleider angelegt hatte, nahm er Abschied
von den Seinen und stieg weiter in die Zechenberge hinauf, um die
Frühschicht vor dem Einfahren in den Schacht zu warnen. Wenn auch
der alte Krater, in dem er absank, seit undenklichen Zeiten als
erloschen galt, so mußte doch mit der Gefahr gerechnet werden.

		Wie ein gepeitschter Gaul, den Donner unter seinen Füßen, jagte
Rust den bekannten Pfad durch den Urwald hinauf, konnte doch das
Leben von Hunderten an einer Minute hängen, und die Stunde nahte!
Schon glaubte er das mahnende Glöckchen zu hören, das zur Schicht
läutete, als er einsah, er konnte die Einfahrt nicht mehr
verhindern: eine halbe Wegstunde allerwenigstens hatte er [bookmark: page238]noch bis zum
Schacht, wenn er so weiter rannte, und bis dahin war es zu spät. Je
näher er seinem Ziele kam, je unruhiger wurde er. Mit jedem Schritt
höher schlug ihm eine unerklärliche Glut entgegen, und ein
schwefelheller Feuerschein am Himmel, ohne daß in den Wäldern unter
und über ihm der Herd des Brandes zu entdecken war, erfüllte sein
Herz mit wachsender Besorgnis. Die Hitze war schon ganz
unerträglich geworden, als er endlich auf der äußersten Höhe der
Bismarckbraue den Kraterrand erreichte. Wie prallte er vor dem
grauenhaften Anblick zurück, der sich hier seinem entsetzten Auge
darbot! An der Stelle, wo vielleicht vor einer Stunde noch die
Zeche Kaiser-Wilhelm-Weißbart geheimnisvoll ihre grauen Mauern
erhoben hatte, wogte jetzt die glühende Vernichtung. Das Bergwerk,
mit allem Lebendigen darin, ruhte versunken auf dem Grunde eines
Feuersees, der bis obenhin den alten Krater erfüllte, und aus
seiner Mitte, wo sonst der Schacht abgesunken war, stieg eine
feurige Säule zum schwarzen Gewitterhimmel. An mehreren Stellen des
ausgefressenen Kraterrandes brachen glühende Flüsse hervor und
stürzten sich als leuchtende Feuerfälle in die noch nächtigen Täler
hinab. Aus den Tiefen grollte ein dumpfes Rollen.

		Schaudernd wendete sich Rust von dem erschütternden Anblick ab
und stieg unterm Schutze des Gewitterwindes, der den glühenden
Aschenregen nach Westen trieb, so schnell als er konnte, zum
Berghaus hinunter. Unterwegs, indem er wahrnahm, wie die
Erscheinungen immer bedrohender wurden: selbst die Berge nun zu
zittern begannen; die Erde unter seinen Füßen wankte; vom Himmel
Feuer und Schwefel fiel; und die Maulwurfsfäuste dumpfer
unterirdischer Gewalten immer unheimlicher an die alte Erdrinde
pochten; da sah er ein, daß die einzige Rettung in der Flucht lag,
in der schleunigen Flucht auf das Meer hinaus. Fünf fremde und vier
seiner eigenen Schiffe: der Orion, der Aldebaran, die Miranda und
der auf der Werft in Hamburg neugebaute Sirius, eine
Zwölfhundertregisterbark, lagen seefertig im Hafen. Auf diesen neun
Schiffen konnte er zur Not, wenn es sich nur um Tage handelte, die
gesamte Bevölkerung des Inselreiches unterbringen, und er säumte
nicht, sein Vorhaben auszuführen.

		Wohlbehalten traf er Kinder und Enkel in der Hütte an und nahm
sie mit sich. Die Einschiffung wurde durch die anhaltende
Finsternis, die noch den ganzen Tag über und den folgenden Tag
Wasser und Land bedeckte, ziemlich erschwert; bis sechs Uhr
nachmittags aber, wo, als das letzte Schiff, die Miranda in See
stach, war alles glücklich beendet. Zuerst hatte man die Kinder und
Frauen, die Greise, die Gebrechlichen an Bord gebracht, sodann die
[bookmark: page239]männlichen übrigen Bewohner Rusthafens und
der drei Dörfer, bis auf etwa hundert Menschen noch, für die
schlechterdings kein Platz mehr zu beschaffen war. Sie blieben mit
Rust zurück. Als die allerletzten waren Rasmus und Martha mit den
Kindern an Bord der Miranda gegangen; sie wußten sich dort in guten
Händen: Tim Rafter führte sie!

		Rusts Abschied von den Seinen war kurz aber schmerzlich.
Sonderbarerweise überfiel ihn ein Angstgefühl erst in dem
Augenblicke, wo er sie als gerettet ansehen konnte; er wußte sich
darüber keine Rechenschaft zu geben.

		Drei Tage, drei Jahrhunderte, vergingen den Zurückgebliebenen in
Furcht und Zagen um ihr Leben, in Hangen und Bangen auch um die
glückliche Wiederkehr ihrer Freunde und Lieben auf den Schiffen. Am
dritten Tage morgens endlich fingen die Gewalten an, sich zu
beruhigen. Die Erde ward stille, der Donner verstummte, das erregte
Meer sänftigte sich, und der Feuerregen begann nachzulassen, bis er
zuletzt wieder in den flammenfließenden See zurückfiel. Der
glühende Spiegel im Zechenkrater fing an zu sinken.

		Am Morgen des vierten Tages sichtete Rust vom Leuchtturm aus,
der wie durch ein Wunder unerschüttert geblieben war, drei Schiffe.
Gegen zehn Uhr trafen sie ein, um Mittag zwei weitere und am Abend
abermals zwei Schiffe, mit allen Menschen an Bord wohlbehalten. Nur
der Orion fehlte noch und die Miranda. Die Nacht verging, das
Leuchtfeuer brannte, aber kein Schiff zeigte sich. In der Frühe des
fünften Tages endlich tauchte am Horizonte der Orion auf. Er kam
allein. Das Schiff hatte noch nicht die äußere Reede erreicht, als
Rust eine Entdeckung machte, die ihm das Herz schlagen ließ. Die
Menschenmenge an Bord schien sich verdoppelt zu haben. Kopf an Kopf
gedrängt sah man sie auf Deck stehen, bis hinauf in die Marsen und
Webeleinen; sogar die Rettungsboote an Bord waren überfüllt. Rust
mochte es nur nicht aussprechen, aber er sagte es sich sofort: »Da
ist ein Unglück mit der Miranda geschehen!«

		»Wo ist die Miranda?« war seine erste, heiser hervorgestoßene
Frage, die er an den Ersten richtete, der über die Laufplanke vom
Orion kam.

		»Die Miranda –? Herr – fragt einen andern lieber!« kam
niedergeschlagen die Antwort zurück.

		Rust wußte genug, er fragte nicht weiter. Unstet irrten seine
brennenden Augen von Haupt zu Haupt der Heimkehrenden, die sich auf
dem Stege drängten, aber keine Martha, kein Rasmus, keiner seiner
Lieblinge befand sich unter ihnen. So wartete er eine halbe [bookmark: page240]Stunde lang,
bis die allerletzten kamen, und das waren – an der Hand des alten
Tim – die Kinder wenigstens!

		Mit tiefgesenktem Haupt trat Tim Rafter unter seine Augen. Rust
atmete schwer.

		»Nun, Tim –?«

		»Da sind wir wieder, ich – leider auch.«

		»Warum ›leider‹, Tim? Glaubst du, wir freuen uns nicht, dich zu
sehen?«

		Es wetterte bitter um den alten Mund, der antwortete nicht. Auch
Rust konnte nicht gleich das Wort finden. Schwer und langsam rang
es sich von seinen Lippen:

		»Und wo ist die Miranda geblieben –?«

		Tim sah ihm fest ins Auge: »Die Miranda, Rust, liegt auf dem
Meeresgrunde.«

		»Auf – dem – Meeresgrunde ... ich dachte es mir! – Und – meine
beiden Kinder –?«

		»Matthias! Sie beide sind vereinigt und haben nicht mehr an der
Welt zu leiden: sie sind – wo die Miranda ist.«

		»Ja ...«, sagte Rust leise.

		Das war das einzige, was er hervorbringen konnte. Er fuhr im
Boot nach Hause, ging in seine Stube hinauf und schloß sich ein. –
Den ganzen Tag und den andern Tag sah man ihn nicht. Erst am
dritten Abend kam er wieder zum Vorschein und ließ sich nun alles
von Tim erzählen.

		Mit feuchtem Auge – er konnte es nicht verbergen! – begann
Rafter. »Matthias!« sagte er. »Wir wollens kurz machen; ein langes
Garn zu spinnen, was taugt es noch!

		Es war eine Nacht, ich will sie nicht zum zweitenmal erleben!
Das Meer öffnete sich, und das Feuer kam heraus. Vier Elemente
standen auf gegen das Menschenwerk. Wind, Wasser, Erde und die
Flamme. Ein Blitz vom Himmel fuhr, und der Feuerruf hallte durch
unser Schiff. Wir haben alles getan, das magst du uns glauben
Matthias; aber ich sah, Menschenkraft war vergebens. Das Feuer
griff um sich, es war nichts mehr zu retten als das nackte Leben.
Wir ließen die Boote herab und gingen über eine schreckliche See an
den Orion über, wunderbarerweise ohne den Verlust eines einzigen
Hauptes zu beklagen. Die letzten noch auf der Miranda waren Martha,
Rasmus und ich. Eben noch hatte ich auf der Fallreepstreppe von
ihnen die Kinder empfangen, eines nach dem andern, und sie ins Boot
verstaut, als die Flamme zwischen uns sprang und uns trennte. Ich
konnte nicht aufs Schiff zurück und sie nicht zu uns herunter.
Gegen meinen Willen zogen sie mich in [bookmark: page241]die Pinasse hinein, und so
lebe ich denn als ein entehrter Kapitän, der sein sinkendes Schiff
verlassen hat, solange darauf noch Menschen waren.«

		... »Rasmus und Martha – ja, Rust, stolz darfst du sein! Als sie
sahen, daß sie durch undurchdringliche Flammenwände von jeder
Rettungsmöglichkeit abgeschnitten waren, zogen sie sich auf die
Brücke zurück, den letzten Platz im Schiffe, wo sie noch atmen
konnten. Wir sahens, wie sie sich dort mit einem Tauende fest
zusammenbanden und so, umschlungen, das Ende erwarteten. Es war ein
Ende – bei meiner alten Seemannsehre: schön ists gewesen, Rust! Das
Schiff sank weg mit ihnen, ehe noch die Flamme ihren Stand
erreicht, auch nur ein Haar ihres Hauptes ihnen gesengt hatte. ›
Rasmus! ... Martha!‹ waren ihre letzten Rufe, die wir
vernahmen. Dann schlugen über ihren Häuptern die Wellen des ewigen
Ozeans zusammen – mir war, als hörte ich Orgelton!«

		*

		Als es Abend wurde, fuhr Rust in seinem Boote zum einsamen
Felsen hinaus. In das goldene Braun der scheidenden Sonne getaucht,
hob er sich aus dem Meere wie ein Runenstein, ewiger Rätsel voll.
Die ernstschöne Wächterin über Mayas Grabe neigte sich im Abendwind
und bewegte das träumende Palmenhaupt, als möchte es lächeln zu ihm
und grüßen. Die Blitze, die Donner, die Stürme waren
vorübergegangen an ihr und hatten ihr nichts getan. Die Nacht
senkte sich schon über die Stätte herab, als Rust von seiner
Verzweiflung übermannt wurde. »Martha!« rief er – »draußen in der
Tiefe! Rasmus – in der Tiefe! Sylvester – in der Tiefe! In der
frühen Tiefe, du, mein lieber Sohn auch – und nicht ein Erdbröslein
von euerm Grab einmal! Nun habe ich dich allein noch – Maya!« ...
Erschüttert sank er an ihrem Hügel hin und grub seine Hände in die
Erde. So verschlang der Gram in ihm die Erinnerung an die armen
Waisen und Enkel selbst, die er doch so lieb hatte und deren
Zukunft und Schicksal seinem Leben jetzt ein neues Ziel geben
sollte.

		Als nach der langen Verfinsterung zum erstenmal wieder in ihrem
alten Glanze die Sonne aufging und ihre belebenden Strahlen auf die
Trümmerfelder und Stätten der Verwüstung entsandte, da glaubten ihr
die Menschen nicht mehr und gingen trübselig. Auch Tim Rafter kam
des Weges schweren Herzens.

		»Ich suche dich, Rust, Abschied zu nehmen. Der Orion liegt
segelfertig, in einer Stunde lichten wir.« [bookmark: page242]

		»Und so ist es dein letztes Wort, Tim, du willst uns für immer
verlassen?«

		Tim strich sich die eisgraue Bartfräse. Er brummte etwas
Unverständliches und sah schief über Backbord weg. Dann konnte man
verstehen: »Was soll ich alte Hulk mit meiner Schlagseite noch!
Nein, Rust – wirf mich los. Wo meine Jugend fuhr – ich will die
alte Seehundstraße ziehen. Vielleicht, daß mir dort noch einmal ein
ehrliches Matrosengrab wird. Also – alter Freund! Guten Wind fürs
Weitere, und damit Gott befohlen!«

		Tim ging. Rust hat nie wieder von ihm gehört.

		*

		Am andern Tage war ein großer Zusammenlauf in Rusthafen. Die
Menschen, die ihre Häuser, ihre Hütten, ihre Fruchtfelder, ihre
Arbeitsstätten verloren hatten und – was das schmerzlichste war –
auch treue Hände, die ihnen sonst Helfer gewesen, die wollten nun
beraten, was weiter zu tun sei. Rust war unter ihnen. Sie warteten
auf sein Wort. Es war nur weniges, was er ihnen sagte, aber seine
Stimme, die anfangs gezittert hatte, als ständen Tränen dahinter,
wurde stark dabei.

		»Laßt uns, meine Freunde, nicht der Mutter zürnen, der ewig
gütigen Natur, daß sie sich einmal im gewaltigen dumpfen Schlafe
gereckt und uns dabei wehe getan hat. Auch wir sind ihres Wesens,
denn wir sind ja ihre Kinder. Und so wollen wirs denn zeigen, daß
wir uns des Höheren und Besseren in uns, des ewig Göttlichen,
bewußt sind – wir wollen sehen und trachten, wie wir der Zerstörung
um uns wieder Herr werden und ihr neue, grünende Fesseln des Segens
anlegen. Wir leben, wir sind jung noch – wir wollen arbeiten!«
[bookmark: page243]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die heilige Tiefe

		 Jahre, Jahrzehnte sind vergangen. Ein neues Geschlecht der
Söhne, der Enkel ist aufgekommen und das alte der Mütter und der
Väter schon fast versunken.

		Es war in einer frühlingswarmen Novembernacht, als vom Berghause
über Tutumas Tale ein schönes Mädchen noch den Felsenweg hinauf zu
den alten Mangobäumen aufstieg. Von Zeit zu Zeit hemmte sie ihren
Schritt und lauschte in das feierliche Schweigen der dunklen
Urwaldnacht. Sie atmete tief. Der zärtliche Duft der Zimtblüte
strömte nach einem heißen Tage in die weiche Luft der Stunde und
umkoste ihre Wangen. Noch eine letzte Biegung des Pfades, da hatte
sie schon die Höhe erreicht und trat auf die sternenhelle
Felsenplatte hinaus, die noch immer wie einst über Erde und Meer
schaute.

		Ein leiser Freudenruf entschlüpfte ihrem Munde: »Ach, Vater, da
bist du, wie hab ich mich gebangt nach dir, denn du sagtest doch,
du wolltest kommen!«

		Von dem Steinsitz unter den Mangobäumen erhob sich die hohe,
kräftige Gestalt eines weißbärtigen Mannes. Auch sein Haupthaar,
das ein brauner Basthut bedeckte, quoll wie Schnee so weiß unter
der dunklen Krempe hervor.

		»Siehe doch, siehe das ungeduldige Sylvesterblut!« sagte er
lächelnd, mit einer tiefen, vollklingenden Stimme. »Gesteh es nur,
liebes Närrchen, du hast dich gefürchtet, heut abend allein zu
bleiben, und fürchtest dich doch nicht, mich in der finstern Nacht
zu suchen?!«

		Mit Wohlgefallen ruhte das Auge des Alten auf der jungen
lieblichen Gestalt; sie war so zart und schön wie ihrer Mutter
Mutter [bookmark: page244]war. Denn Dindi war das Mädchen. Dindi, Uds
und Rayas Tochter, die nun beide auch schon Jahre dahin waren.
Mayas Felsen gegenüber, auf der Insel der letzten Rätsel, da ruhten
sie unter den Hügeln: Ud und Uds Geschwister, Mayas Brüder und
alle! So hatte bis auf Dindi, die Urenkelin und Letzte der Seinen,
die nun seine alten Tage wie eine gute Tochter mit zärtlicher Liebe
hütete, die Einsamkeit ihren Ring um Rust geschlossen.

		»Was tust du hier, Vater?« fragte Dindi.

		Rust zeigte lächelnd auf das buchsbaumhölzerne Sternrohr, das er
neben sich auf die Bank gelegt hatte. »Schau, mein Kind, ich treib
ein wenig Himmelskunde. Alle diese schönen Sterne da, die Menschen
haben sie so und so genannt. Mir aber haben sie meine eigene
Bedeutung, und so hab ich ihnen denn auch Namen gegeben, die in
meiner Sprache geschrieben sind, wie ich sie mit dem Herzen
verstehe. So sind sie mir lieb und vertraut geworden. Siehe, Kind,
dieser Stern zum Beispiel, der dort in dem schönen, sanften, klaren
Lichte schwimmt, das ist das Sternlein Maya. Wenn du dann ein wenig
weiter nach rechts hin gehst – die hellschimmernden beiden dort,
die sich so nahe sind, als wären sie umschlungen miteinander – ein
rührendes Bild der Liebe: Rasmus und Martha! So sind sie mir als
ein schönes Sternbild an den Himmel gesetzt, so in alle Ewigkeit
den Schimmer ihres Herzens verfunkelnd! – Da denk ich nun zuweilen,
wenn ich einmal meinen Lieben gefolgt sein werde – nun, dann wird
da oben wohl auch für mich ein bescheidenes Plätzchen werden! Da
ist zum Beispiel unfern des Südlichen Kreuzes, das heute wieder so
herrlich und überirdisch glänzt, eine Stelle dort (siehst du sie?)
die ganz schwarz aussieht: die Astronomen, glaube ich, nennen sie
auch deswegen den »Kohlensack«, wo noch gar nichts darin ist als
die Finsternis. In diesem Winkelchen, da wäre für mich alten
Gesellen gleich eine Unterkunft, wenn es der Herr Petrus freundlich
erlauben sollte. An einem Zipfel hat er mich ja beinah!«

		»Nicht, Vater!« sagte Dindi traurig und umschlang seinen
Hals.

		Rust legte die Hand auf ihr Haupt, dann nahm er sie bei der
Rechten und schritt neben ihr wie ein Junger talab, dem Berghause
zu. Der helle Mond stand über den Hütten Siniams, als sie bei dem
Felsenbrunnen in den Garten eintraten.

		Am andern Morgen, schon in aller Frühe, hatte sich Rust erhoben
und ging, wie immer seit vielen Jahrzehnten, die gewohnten Wege und
Gänge seinen Geschäften nach. Von den Spuren der [bookmark: page245]Verwüstung jener
furchtbaren Nacht von damals und der ihr folgenden Tage war nichts
mehr wahrzunehmen: die unerhörte Fruchtbarkeit der Scholle hatte
schon nach wenigen Jahren die Aschengefilde mit einer neuen,
grünend frischen Pflanzendecke überzogen, die nun längst in die
Höhe gewachsen war und heute üppiger prangte denn je zuvor. Der
Verlust des Bergwerks freilich war und blieb unersetzlich, ein
neues ist nicht wieder abgeteuft worden. Wenn auch der alte
Feuerbrunnen auf dem Boden des Kraters längst in die Erstarrung
zurückgesunken war und der Schlund, aus welchem sich einst der
Zechenturm erhoben hatte, nun von einer festen Lavamasse ausgefüllt
und überkrustet lag, so wollte es Rust doch nicht auf sein Gewissen
nehmen, auf dem gefährlichen Grunde noch einmal Menschenleben
preiszustellen. Er hatte andere Aufgaben genug, um nicht allzu
schmerzlich diesen Verlust zu empfinden. Der Wiederaufbau und
Ausbau des Hafens, reichliche Wegebauten, die Errichtung von Buhnen
und Brücken, die Vermessung und Wiederanbauung des Landes, die
Bewirtung der Wälder, die Einführung der Seidenzucht und tausend
anderes mehr gab seinem vereinsamten Leben den Pulsschlag
wenigstens, der die Stunden und Tage füllt.

		*

		Als Rust achtundachtzig Jahre alt war, überfiel ihn eines Abends
der Gedanke an sein Urenkelkind, und er sagte sich, daß es doch
eigentlich recht eigennützig von ihm sei und ein großes Unrecht,
ein junges blühendes Leben an sein ungeselliges Alter zu ketten. So
ließ er denn am andern Tage Dindi zu sich rufen und sprach zu ihr:
»Meine liebe Tochter, es ist wohl an der Zeit, daß du einmal ein
wenig in die Welt hinein schaust und dich mehr unter die Menschen
tust, als du hier in unsrer engen Abgeschiedenheit Gelegenheit
findest. Ich gedenke dich daher auf ein bis zwei Jahre nach Hamburg
zu schicken, wo ich dich dem mütterlichen Schutze einer dort
lebenden Enkelin meines alten wackern Thomsen (der leider schon
abberufen wurde, da lebtest du noch nicht) getrost anvertrauen
kann. Der ›junge Thomsen‹, sein Sohn und mein Teilhaber heute, der
nun aber auch schon seine achtzig Lenze und mehr über seinem Haupte
dahin hat, wird dich wie ein Vater aufnehmen. Jedenfalls bist du
wohlgeborgen dort und wirst auf dieser Reise manchen Eindruck mit
dir nehmen, der dir vielleicht für dein ferneres Leben ein
wertvoller und unverlierbarer Besitz werden kann. So bereite dich
denn, meine liebe Tochter, daß du schon mit dem nächsten fälligen
Schiffe die Insel verlassen kannst.« [bookmark: page246]

		Dindi war über alle Maßen erschrocken und betrübt, als sie
dieses hörte, aber als gutes, gehorsames Kind wagte sie nicht viel
dagegen einzuwenden, und so fügte sie sich mit traurigem
Herzen.

		*

		Sie war schon ein ganzes Jahr fort, der Sandelbaum über Mayas
und Sylvesters Hütte setzte frische Triebe an, und der
Feigenstrauch um die Laube begann wieder Knoten zu gewinnen, als
von ihr ein Brief eintraf. Tränen der Seligkeit, Tränen der Trauer
waren über die schönen, feinbeschwingten Schriftzüge geflossen und
hatten sie hier und da ein wenig ausgelöscht. Sie hatte in Hamburg
den Mann ihres Herzens gefunden und bat nun, vom Heimweh ergriffen,
ob sie mit dem Geliebten nicht kommen dürfe, ihn dem Vater
zuzuführen. Als Rust das las, faßte er einen schnellen Entschluß.
Er selber wollte ihr die Antwort bringen, wollte sie in Hamburg
überraschen! Schon lange eigentlich war es sein sehnlicher Wunsch
gewesen, noch einmal vor seinem Ende die alte Heimaterde zu
begrüßen, noch einmal vor die Gräber der Mutter und aller seiner
Lieben hinzutreten und dann Abschied zu nehmen auf immerdar. Nun
traf sich dieser Wunsch mit einer guten Veranlassung, die ihn
schnell zur Tat reifen ließ. Es war ein kurzes Abschiednehmen, aber
wohl kaum ein Häuschen gab es auf den Inseln, kaum eine Hütte, wo
nicht Tränen geflossen wären.

		»Der Alte vom Berge«, wie ihn damals dann und wann die Deutschen
zu nennen pflegten, »Vater Tausitala«, wie die Eingeborenen und vor
allem die Kinder ihn riefen, weil er ihnen so schöne Geschichten zu
erzählen wußte, hatte das seltene Schicksal erfahren, sich
lebendigen Leibes schon im Gemüte dieses schlichten Inselvölkchens
von einem Hauch umwittert zu sehen, wie ihn sonst nur nach langen
Zeiten die Sage verleiht. Ja, es gab Abergläubische unter den
Leuten, die ihn – seiner dämonisch erscheinenden Willenskraft wegen
– im geheimen Bunde mit dem Meere wähnten und ihn für einen
gutartigen heimlichen Zauberer hielten. Die aber, die so von ihm
dachten, waren nur Vereinzelte und nicht die Klügsten im Lande. Den
meisten galt er als der gute »Vater Tausitala«.

		Nun ging er von ihnen, Vater Tausitala, und die Trauer um ihn
war ehrlich und groß. Ob er bei seinem hohen Alter jemals
wiederkehren würde? Manches Herz fragte es sich mit Bangen.

		Die Reise ging glücklich vonstatten. Ohne Zwischenfall trug der
schwimmende Stier, dieser noch immer seetüchtige Aldebaran, seinen
greisen Herrn durch die Fluten dreier Ozeane und des Mittelmeeres
der hanseatischen Seebeherrscherin entgegen. Welche Freude [bookmark: page247]hob die alte
Brust und ließ sie tiefer atmen, als zum erstenmal wieder am weiten
Horizonte der unwandelbare Nordstern erschien, und ein süßrauher
Heimatwind kräftiger an die Wangen schlug. Nun ging es im Fluge
dahin, bald war das Ziel erreicht. Am Kehrwiederfleet des
Sandtorhafens legte das Schiff neben dem Sperber an, der tags zuvor
aus den Antillen eingetroffen war, und begann auch sogleich für
einige Seifensiedereien und Ölmühlen des Hafengebietes seine Ladung
an Palmöl und Kokoskernen zu löschen. Der neunundachtzigjährige
Rust indessen, der noch mit dem gefesteten Schritt eines
vollkräftigen Mannes sein Boot bestiegen hatte, ließ sich ohne
Aufenthalt nach dem Hause der Reederei, Herrengraben Nr. 9, rudern.
Man wird sich vorstellen können, wie groß sein Erstaunen und wie
tief seine Betrübnis war, als er hier die Mitteilung empfing, daß
Dindi mit ihrem Verlobten bereits vor einer Woche mit dem Orion
nach Rusthafen abgereist sei. Sie habe ihr Heimweh und die
Sehnsucht nach dem greisen Vater nicht länger bezähmen können und
nun die erste Gelegenheit ergriffen, die sich ihr bot.

		»Das heiße Sylvesterblut!« lächelte Rust verstehend und betrübt
zugleich. »So kann es eben nichts helfen und wir müssen sehen, ob
wir sie in irgendeinem Hafen mit dem Sperber einholen; vielleicht
steht mir noch einmal mein altes Schifferglück bei! Mehr als acht
Tage hier brauche ich nicht, acht Tage ist sie fort von hier, das
macht vierzehn Tage im ganzen – vierzehn Schiffstagereisen? Nun,
die bringt der Sperber schon ein, wenn der Wind uns günstig
ist!«

		Um die Woche schon reiste Rust nach der Gutehoffnungshütte
weiter. Er war erstaunt, wie wenig sich hier verändert hatte: die
Türme, die Schlote, die grauen, schwarzen Mauern, alles noch wie
damals – nur die Menschen waren andre geworden. Fremde,
gleichgültige Gesichter traten ihm entgegen – es war ein anderes
Geschlecht auf Erden. Da fühlte Rust zum ersten Male mit Macht, daß
er alt geworden war. Ihm deuchte wie jenem im Märchen, als müsse er
hundert Jahre verschlafen haben! Oder hatte er in einer anderen
Welt gewacht? Die Menschen gingen an ihm vorüber: niemand kannte
ihn, keiner grüßte ihn, und das war noch das Gute. So konnte er
sich doch ungestört seinen Erinnerungen hingeben, bis sein Auge
heißer ward und heiliger von Tränen. Fünf Jahrzehnte waren
vergangen, da er nun wieder über jenen Hügeln stand, wo das
Hüttenland zu seinen Füßen an die Gräseröde der Sterkerader Heide
stößt. Als wären es nicht fünfzig Jahre, als wärens fünfzig Nächte
gewesen, so quoll noch immer das rote Feuer aus dem Essenwalde der
Hochöfen herauf und schrieb wie damals glühende Zeichen der
Menschenhand auf die schwarzen Tafeln der Nacht. [bookmark: page248]

		»Ihr Flammen,« sprach Rust leise vor sich hin, »die ihr mir
einst das Herz zerglühen wolltet, oh, wie anders leuchtet ihr mir
heute! Der Menschenmeider, der Hasser und Verächter, der ich damals
war – nein! – ich bin es nicht mehr: wir haben alle zu tragen, und
wenn es auch manchmal nur – die bösen Gedanken sind. Wohl dem, der
an mancher Tiefe vorüberging und nicht taumelte!« Langsam drehte er
sich um und wendete sich der Heide zu.

		Es war bei einer klaren, stillen Luft eine stockdunkle
Septembernacht, so daß er von der Höhe seines Hügels aus am
jenseitigen Rande des Venns die Lichter der Glashütten und der
Wolfsöfen bei der Waldschmiede deutlich erkennen konnte. Wie
schwache Glimmerpünktchen schimmerten sie aus Mitternacht nach den
Hochmooren herüber, wo er damals unter Blitz und Donner jene
merkwürdige Begegnung mit dem Ofenmeister hatte. Was mochte aus ihm
geworden sein? Irrte er, wie der fliegende Holländer, an den Mast
der sinkenden Kleopatra geheftet, durch die Meere der Welt dahin
und fand den Ruhehafen des Friedens nicht mehr? Unstet und flüchtig
ist er geworden, und wenn in ihm selber nicht, der Arm der
Vergeltung hat ihn nicht erreicht.

		Zwei Tage später stand Rust an der Tiefe des
David-Richtschachtes. Wieder erging es ihm wie schon in den
Hochöfen der Gutehoffnungshütte. Niemand kannte ihn mehr, keiner
kam, der ihm die Hand gab und sagte: »Nun, da bist du ja wieder,
alter Freund. Wir haben lange auf dich gewartet.« – So sah er denn
noch einmal in die fallende Kluft der Finsternis hinab, wo man
damals seinen Sohn herausgebracht hatte, und am Abend wanderte er
zu seinen Gräbern hinaus. In der Nacht reiste er weiter. Nach den
Wäldern, nach der Bergfreiheit seiner frühverlorenen Heimat.

		Die Woche war noch nicht herum, er hatte nun auch am Grab der
Mutter seine Andacht gehalten und eine stille Träne geweint, als er
die Rückfahrt nach Hamburg antrat, um schon andern Tages wieder an
Bord zu gehen. Der Sperber, mit dem er einstmals, die volle Brust
von Kraft und Tat geschwellt, seine erste Fahrt in die Welt hinein
gewagt hatte, der sollte ihn nun auch auf der letzten tragen, da
die Sonne untergehen wollte. Wieder hörte er die brausenden
Schiffergesänge, die ihm damals in die grauwogende unbekannte
Zukunft das mutige Geleit gegeben hatten – heute klangen sie ihm
wie ein schweres Abschiednehmen vom letzten Heimathafen.

		Die Elbe rasterte [bookmark: text25]F25, es war gerade die Flutstunde, als sich das
[bookmark: page249]Schiff
langsam in Bewegung setzte. Vom Indiahafen tuteten die großen
Ozeandampfer, die Glocke von Sankt Katharinen schlug Zwölf. Wie
Gewitterdonner rollten noch ihre Stundenrufe in der grauen
Herbstluft, als das Schiff St. Pauli Landungsbrücken passierte und
Rust die Augen sich rieb, ob er nicht noch die alte Hafenarche, die
Taverne, entdecken möchte, wo er vor fünfzig Jahren, nach seiner
Flucht aus den Öfen, die erste Nacht in Hamburg geschlafen hatte
und am Morgen zu einem neuen Leben aufgewacht war. Aber von dem
alten Gemäuer war nichts mehr zu sehen: stolzen, steinernen
Kaufmannsburgen, die sich heute in der Gegend drängen, hatte es
längst schon weichen müssen. Dafür grüßte vom Süllberg in
Blankenese das noch wohlerhaltene Weinberghäuschen des alten
Wullenweber herab, in dem zu Sommerszeiten nunmehr Herr Thomsen
junior wohnte. Ein paar schlichte weiße Mauern nur, grünumsponnen;
und, wie ein friedsamer Schirm darüber, ein hohes, rotes
Ziegeldach, altväterisch und stille: und doch, welcher Zauber ging
von diesen Steinen aus, welche Erinnerungen, die sich rankten darum
wie jene Reben. Die alte Zeit kam herauf! ...

		Aber der Wind hielt nicht an, und die Welle rastete nicht. –
Nachdem das Schiff Cuxhafen erreicht hatte, wo es noch eine Ladung
einnahm, passierte es gegen sieben Uhr das letzte
Elbfeuerschiff.

		Wie feierlich lag das Meer in seinem Abendgewand! Auf der
äußersten Westsee draußen stand ein rotglühendes Schmiedefeuer und
netzte schon mit purpurnen Flammen den Rand des Sonnenballs. Wo in
der Luft die ersten Dämmerstreifen zogen, auf dem Herbststrich, der
nach Süden deutet, flog ein verspäteter Schwalbenschwarm, und mit
ihm – vogelsprachekund – das letzte Lied aus der Jugendzeit. Bald
brach die Nacht herein, dunkel und feuersichtig.

		Rust, in tiefes Sinnen versunken, stand oben auf seinem alten
Lieblingsplatze, der Back, auf die Reeling gestützt. Es war ihm,
als müßte er von jedem Heimatlichte, jedem Wahrzeichen der
geliebten Muttererde, ja von jeder Stätte irgendeiner schönen alten
Erinnerung immer wieder erneuten Abschied nehmen, so daß er für
ein Lebewohl, ach, deren unzählige in seinem Herzen zu
leiden hatte. Die vertrauten Lichter von Helgoland und vom Riesen
auf dem Roten Sande; der verlassene alte Westturm auf Wangeroog,
der finsternd und kaum erkennbar in den Schatten der Nacht stand;
das Lichterschiff, das vor der Weser liegt; die Feuerbarke, die das
Borkum-Riff bewacht; alle diese Zeichen und Zeugen, blitzend und
funkelfeuernd, eines mit dem andern wechselte und ging vorüber an
ihm und winkte ihm zu wie Freundesgruß vergangener Zeiten. [bookmark: page250]

		Da der Orion zunächst eine Bestimmung nach der Pfeffer- und
Goldküste hatte und Ladung nach Swakopmund mit sich führte, so
schlug auch der Sperber den Umweg über Kapstadt ein. In immer
gleichmäßiger, ruhiger Fahrt gelangte das Schiff über die Inseln
des Grünen Vorgebirges und Ascension bis Sankt Helena hinab, als
eines Morgens widrige Winde einsetzten und es drei Tage lang in der
Richtung auf Tristan da Cunha von seinem Kurse westsüdwestwärts
abtrieben, so daß es ihm erst nach großer Verspätung gelang,
Kapstadt noch zu erreichen. Hier empfing Rust die Nachricht, daß
der Orion schon vor elf Tagen wohlbehalten eingetroffen und sofort
wieder weitergefahren war. Nun war der nächste Hafen, der eine
Möglichkeit, Dindi einzuholen bot, erst Adelaide wieder. Rust war
ganz betroffen und niedergeschlagen von dieser Nachricht, denn er
hatte bestimmt gerechnet, bis Kapstadt seine Hoffnung erfüllt zu
sehen. Und nun war es wieder nichts damit! Er ließ sofort wieder
den Anker hochmachen und trotz einer Sturmwarnung, die ergangen
war, das Schiff vom sicheren Hafen auslaufen. Auf die Bedenken des
Kapitäns erwiderte er lächelnd: »Dieses Schiff, mein teurer,
verehrter Freund, hat seine Feuer- und Wasserprobe hinter sich! Ich
sage Ihnen, auf dieser alten Diele hier haben wir vor etwa fünfzig
Jahren einmal den Mittenwirbel eines Drehsturms durchschnitten,
dessen Flutwelle fast zweimal schneller lief als eine schießende
Kanonenkugel, und wir sind heil hindurchgekommen. Freilich – das
war ein halbes Wunder schon!«

		Die Voraussage des Hafenamtes in Kapstadt und die Warnung des
Kapitäns sollten sich aber nur zu bald als berechtigt erweisen.
Noch am selben Abend zog sich um den Tafelberg ein Wetter zusammen,
und ein Sturm erhob sich auf dem Meere, daß das Schiff in allen
Fugen krachte und knarrte und kaum noch das Regiment über sich
behielt.

		»Ich wünschte, mein Wort wäre zuschanden geworden,« beteuerte
der Kapitän, »aber ich kenne diese Gegend, ihre Wetterzeichen und
Gefahren leider nur zu genau. Dieses Kap der guten Hoffnung würde
viel richtiger das Vorgebirge der Verzweiflung heißen. Denn es ist
das Haus der fürchterlichen Stürme, die fast den größten Teil des
Jahres hindurch in seinem Bannkreise an der Herrschaft sind. Und es
ist um so gefährlicher noch, weil es sich an die hundert Meilen
weit noch unterseeisch fortsetzt: in jenem Kap-Riff, oder wie es
der Seemann benannt hat, jenem Matrosenkirchhof, über den wir jetzt
gerade hinwegsegeln. Es ist dies – mit dem Sturmkap des Feuerlandes
– wohl eine der gefährlichsten Stellen, die die Schiffahrt
überhaupt kennt. Wir haben Orkane [bookmark: page251]hier erlebt, die das Meer an
dreihundert Fuß und noch tiefer aufwühlten und seinen
korallenübersäten Klippengrund so bloßlegten, daß er den Schiffen
in der ausgehöhlten See den Bauch aufriß. Von denen hat keiner
wieder gehört.«

		Drei Tage und Nächte lang hielt das fürchterliche Unwetter an,
dann begann das Meer sich langsam wieder zu beruhigen. Die
unerschütterliche Festigkeit des Sperbers hatte wieder einmal
standgehalten, wie immer; jedoch der greise Herr des Schiffes, dem
seit seinen Knabentagen und abgesehen von der Verletzung, die er
einst durch Orangbani erlitten, noch nie etwas Ernstliches gefehlt
hatte: er wurde zum ersten Male in seinem Leben wirklich krank. Wer
es mit angesehen hatte, wie der alte Herr, im Sommeranzug, die
leichte Mütze auf dem weißen Haupte, Tage und halbe Nächte lang im
schwersten Wetter von seinem Posten auf Deck kaum gewichen war, den
konnte das nicht wundernehmen. Vom Sturm geschüttelt, von den
Sprühseen und Regenböen oft bis auf die Haut durchnäßt, hatte er
seinen Platz gehalten und war mit seinem Schiffe, bergauf und
talab, den ganzen Sturm abgeritten. Lächelnd hatte er alle
Ermahnungen des wohlmeinenden Kapitäns zurückgewiesen. Das Meer war
seine alte Liebe. Er liebte es in seinen Glänzen, er liebte es in
seiner grausenden Schönheit, er liebte es immer. »Wenn wir schon
unser Schicksal erfüllen müssen,« hatte er gesagt, »so soll es
wenigstens schauend sein!«

		Hinterher dann waren die Nachschwaden gekommen. Nun lag er in
seiner Kajüte unten, und der Schiffsarzt zuckte mit den Achseln und
meinte, daß er heftige Schmerzen leide, wenn man auch keine Klage
von ihm vernähme. Das einzige, was er zu erkennen gäbe, wäre seine
Ungeduld. – Ja, untätig liegen zu müssen, das war ihm das
Unerträgliche. Wie zählte er die Stunden auf seinem Lager, wie
erwartete er sehnsüchtig den Tag, da er zum erstenmal wieder seine
Augen über das Meer schicken durfte, ob noch immer kein Segel vom
Orion am fernen Horizonte aufglimmen möchte! »Herz, halt aus! Herz,
halt aus! bis ich noch einmal Dindi, mein Kind, gesehen habe.« So
rief er leise, mehr als einmal, wenn er sich allein glaubte.

		Nach acht Tagen endlich schien die liebe Sonne wieder, und die
Luft erwärmte sich. Rusts Drängen nachgebend, erlaubte der Arzt,
daß man dem Kranken auf seine geliebte Back einen Lehnstuhl
hinstellte, wo er die schönen Tage und Abende in den Kissen sitzend
verbringen konnte. Damit ihm die Zeit nicht zu lang werden möchte,
stellte man ihm auf seinen Wunsch auch ein Tischchen mit Karten und
Büchern daneben und spannte über seinem Haupt ein Sonnensegel
[bookmark: page252]aus, das
er sich, nach der Höhe des Tagesgestirns, an einem Schnürchen
selber stellen konnte. So war es ihm recht bequem und wohl
gemacht.

		Von dieser Zeit ab hatte der Sperber bis zum Ende der Reise
angenehme und glückliche Fahrt. Das Schiff war in die Region der
braven Westwinde eingetreten, die nun wochen- und mondelang
ununterbrochen wehten und es stetig nach Osten trieben.

		Rust schien sich allmählich wieder zu erholen. Der kräftige
Anhauch der warmen, sonnendurchleuchteten Seeluft erfrischte seinen
Atem, und der noch immer ungebrochene Lebenswille des nun bald
Neunzigjährigen, die Kraft der Seele tat das übrige. Nur eine
leise, innere Schwäche, die am Herzen zurückgeblieben war, wollte
aller ärztlichen Kunst nicht weichen. »Ja, mein guter Doktor,«
tröstete ihn Rust mit mildem Lächeln, »gegen den Tod ist eben, wie
man sagt, kein Kraut gewachsen. Wenn der Faden nur noch über das
kleine Weilchen halten möchte, bis ich noch einmal Dindi, mein
Kind, umarmt habe. So lange halt aus, mein Herz!«

		So rannen die Tage, verrannen die Nächte, eine Woche nach der
anderen, aber kein Segel, das aufglomm, kein Rauch in der Ferne,
der auf den weiten Wassern von Lebendigem kündete. Die letzten
Begleiter der Heimat am hohen Himmelsbogen waren nun lange schon
zurückgeblieben, und immer neue Trabanten kamen auf da droben: die
goldnen Eimer des Tages gingen auf und nieder in ihrem tiefen
Brunnen, und der Alte in seinem Stuhl auf hohem »Vorderkastell«,
die weite Wasserwüste überschauend, er wurde trauriger und stiller
mit jedem Etmal [bookmark: text26]F26 zwischen zwei Sonnen.

		*

		Eines Mittags, da die Glut am größten war, und Luft und Wellen
in einen einzigen zitternden Glanz zusammenflossen, glaubte Rust am
östlichen Horizont den weißen Schimmer eines Segels zu erkennen.
Der Sperber jagte wie ein Sturmvogel über das Meer, doch Stunde um
Stunde verrann, ohne daß sich der Abstand zwischen den Schiffen zu
verringern schien. »Spannt das Segel Sehnsucht auf, das Segel
Sehnsucht! Ich weiß nicht, in welcher Kammer es [bookmark: page253]zu finden ist!«
Erschöpft sank Rust in seinem Stuhl zusammen und faßte an sein
Herz. »Halt aus! halt aus!« ... Aber als es Abend wurde und die
Nacht hereinbrach, verschwand das Schiff in der Dunkelheit.

		Wenige Tage hiernach passierte der Sperber den Wendekreis des
Steinbocks und gelangte in das Korallenmeer, wo er bis zum 14. Grad
südlicher Breite, unterhalb der Gruppe der Louisiaden, nördlich
hinaufging, um dann wieder seinen Kurs nach Osten aufzunehmen. Das
war an der Stelle etwa, wo vor vielen Jahren der Caliban gesunken
war. Zwölf Stunden später, in einer wundervoll klaren und warmen
Dezembernacht, überging das Schiff den 160. Grad der östlichen
Länge und fuhr über die blaue Sylvestertiefe hin, wo Rust heiliges
Wasser schöpfte und Klänge vernahm, als töne der Ozean die Musik
der Sphären wieder. War es, vom Meeresgrund herauf, eine
geheimnisvolle Melodie des Todes? Sein hohes Lied, Unsterblichkeit
verkündend? War es »das Lied des Lebens«?

		Rust weinte.

		Die erste heilige Tiefe ...

		*

		Es kam der Tag, da er wiederum über ein heiliges Wasser fuhr.
Keine Karte vermeldet, kein Schiffer jener Breiten kennt die
Mirandatiefe, wo in ihrer letzten Kammer Rasmus und Martha
schlafen. Rasmus und Martha! Welch ein Zauber unauslöschlicher
Erinnerungen taucht in unserem Herzen mit dem Klange dieses Namens
herauf! Rasmus und Martha! Der unsterbliche Ruf der Liebe, der Ton
der Sehnsucht, der zarten, nie verlöschenden – er ging durch ihre
Seele hindurch und wird auf Erden gestillt nicht werden, solange
Weinen und Lachen fühlender Menschen ist. Rasmus und Martha! Ob sie
nun, ein treues Gesellenpaar, umschlungen in heiliger Tiefe ruhen,
ob sie, in funkelnder Höhe, ihres Herzens Schimmer in die Zeiten
streuen – sie werden sein und bleiben, solange auf Erden die Liebe
nicht stirbt. Sie werden auferstehen in ungezählten Herzen, wenn
auch ihr Name, der ein armer Schall nur ist, verwehen mag.

		Da weinte Rust zum andern Male – über einer Tiefe, die heilig
war, und er schöpfte von ihrem Wasser. – – – – – – – –

		*

		Nun war es nur noch eine Tagesreise bis zum letzten Ende. »Herz,
halt aus! Herz, halt aus!« Immer müder, immer schwerer kamen ihm
die Worte vom Munde; nur zwei Sonnenaufgänge fehlten noch, da er
neunzig Jahre ward! [bookmark: page254]

		Der letzte Tag der Fahrt brach an. Rust saß in seinem hohen
Stuhle auf der Back und war eingeschlafen. Er schlief den ganzen
Tag über. »Stört ihn nicht! Stört ihn nicht!« flüsterte der
Schiffsarzt und schüttelte den Kopf dazu. Vor Abend erwachte Rust,
fast genau zu dem Augenblicke, wo die ersten Bergspitzen von
Simsinien aus dem Meere tauchten. Bald konnte man das Rauschen der
Quellen vernehmen und den fallenden Klang der Wasserstürze von der
Regenbogeninsel. Schon sah man deutlich zwischen den Fächermeeren
der Kokoswälder hindurch die Goldfrucht von Tahiti in den dunklen
Laubkronen immergrüner Orangenhaine schimmern, die Zitronen prangen
und die Kerzen der Sagopalme aufglühen und grüßen, als sich Rust im
letzten Feuer des Sonnenuntergangs in seinem Stuhl aufrichtete und
reckte und die Arme breitete, als wollte er von ferne schon das
geliebte Land umarmen. Der Kapitän, der noch fremd in diesen
Wassern war und nicht die Einfahrt kannte, fragte ihn jetzt: »Wohin
sollen wir steuern, Meister?«

		»Der Sonne nach! Der Sonne nach!« Das waren die letzten Worte,
die man von Rust vernommen hat.

		Auf dem einsamen Felsen im Meere, unter der Palme, die Mayas
Grab beschattet, sah man in diesem Augenblick eine zarte, feine
Mädchengestalt im weißen Frühlingskleide, mit einer Bewegung, die
ihre Erregung zeigte, geschwind hervortreten und die Arme nach dem
greisen Vater breiten, den sie erkannt hatte – es war Dindi!

		Auch Rust erkannte sie. Ein erschütterndes Zittern lief durch
seinen Körper, weit breitete er die Arme der geliebten Gestalt
entgegen, über alle Fernen sie zu fassen und zu halten – dann
wankte er und sank in seinen Stuhl zurück. Ein kaum vernommenes
Stammeln noch rang sich von seiner fliehenden Seele: »
Martha ... Maya ... Martha ... Maya
...« weiter kam er nicht mehr.

		Als der Schiffsarzt hinzusprang und den in sich
Zusammengesunkenen stützen wollte, da sah er denn – Rust war nicht
mehr, die Freude hatte ihn getötet. Es blieb nichts mehr übrig, als
ihm sanft die Augen zu schließen.

		So hatte Dindi dem sterbenden Vater die letzte Liebe bereitet
und wie ein milder Bote seliger Höhe über den Abendwassern seinen
Geist empfangen.

		*

		So starb Matthias Rust, genannt Vater Tausitala, einen Tag vor
seinem neunzigsten Geburtstage, angesichts des Landes seiner
Sehnsucht. Beweint von allen, die ihn liebten; sein Andenken [bookmark: page255] [bookmark: page256]gesegnet von
denen, die ihn kannten; und unter den Menschen, die ihm je in ihrem
Leben einmal nahe kamen, nie vergessen.

		
Vor dem letzten Hafen



		Über seinen Inseln aber flattern heute im frischen Südostpassat
die Farben des teuren deutschen Mutterlandes, das das Werk seines
Sohnes nicht mehr verlassen wird und mit fester Hand das Banner des
Südens hält.

		Auf dem Riffland draußen, welches die Insel der letzten Rätsel
heißt, wird der einsame Wanderer einem Hügel begegnen, der schlicht
und schmucklos die Reste des Wohltäters dieser glücklichen Inseln
bewahrt. Eine einfache Bank daneben, im Schatten eines uralten,
mächtigen Eukalyptusbaumes, ladet den Pilger zu halten, zu
verweilen ein und läßt sein schauendes Auge weit, weit
hinausschweifen auf die Glanzflut des brausenden Ozeans. An
gesegneten Tagen. Des Nachts aber, wenn es dunkelt über dem Hügel
und die Finsternis kommt, funkeln ewige Sterne darüber und weiden
ihren Schein in des Meeres heiliger Tiefe.

		*

		Über seinen Inseln aber flattern heute im frischen
Südostpassat die Farben des teuren deutschen Mutterlandes, das das
Werk seines Sohnes nicht mehr verlassen wird und mit fester Hand
das Banner des Südens hält.

		... So träumten wir. – Das Banner ist
gesunken.

Gestrichen von den Meeren Schwarzweißrot.

Ach, was dereinst das Herz dir machte trunken –

Das alte Deutschland und sein Ruhm ist tot! ...

		Ich schaue nachts, auf blauem Traumesflügel,

Am fernen Strande, der nun Fremde heißt,

Das Kreuz des Südens über deinem Hügel,

Das mondgestrählte Meer, das träumend gleißt.

		Ich hör den Immerwind die Palme wiegen,

Hoch über Mayas letzter Felsenruh;

Wie sich vom Hauch gekühlt die Gräser biegen –

Ich seh's! – die Welle bebt und strebt den Hügeln zu ... [bookmark: page257]

		Und Schwestern folgen eine nach der andern

In tiefer Nacht. Ich aber schau den Tag! –

Die Winde wehen, und die Wellen wandern –

Im Brandungsdonner – ich hör Drosselschlag!

		Und glaub im Sturmgesang dem Vogelliede,

Das jeder Lenz der süßen Heimat singt;

Mein trauernd Herz, von Gram und Sehnsucht müde,

Es glaubt dem Blut, das Deutschland Heilung bringt.

		Es kommt ein Tag: wir alle, die ihn träumen!

Geduld, o Herz, dein Glaube reift zur Tat!

Es kommt der Tag, da freie Wogen schäumen,

Vom freien Kiel gepflügt die Wassersaat!

		Wir glauben an ein Recht auf dieser Erden;

Wir glauben an der Wahrheit Siegesflug;

Wir sind gewiß, daß sie zuschanden werden:

Verleumderlist und Unterdrückertrug!

		Wir glauben, Rust, an deinen freien Hügel –

Dein Grab soll deutsch wie deine Heimat sein! –

Wir glauben all an Deutschlands Adlerflügel

Und an des neuen Reiches Morgenschein!

		*

		 

			[bookmark: foot25]Ein Fluß rastert:
fließt, der Mündung nahe, in den Hochwasserstunden langsamer,
infolge Stauung durch die vom Meere in ihn herauf steigende
Flutwelle.
	[bookmark: foot26]Etmal:
Schiffstagereise
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